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Die Personen:


Bettina Blasius überschätzt ihre Möglichkeiten. Bertha Biber bleibt gelassen.


Bernhard Immanuel Gustav Boss schießt gern auf Tiere.


Alfons Brokkoli mag junges Gemüse.


Elvira G. lebt kurz und stirbt langsam.


Maria Grappa dreht deshalb durch.


Luigi behält den Überblick.


Carola Masul wird gerettet.


John Masul scheitert und fällt.


Rita Masul muß sich umstellen.


Rudi Mühlen hat eine schwache Gesundheit.


Rosemarie Ritzenbaum liebt Kekse und Kerle.


Elvis Wüsten sieht ganz genau hin.


Vanessa telefoniert gern.


Mike Zech hält sich tapfer.

 


Mord ist der Wollust nah wie Rauch dem Feuer.


William Shakespeare

 


Die Mitte der Geschichte in der Mitte des Gesichtes


Er war jung, gemein und beherrschte seinen Job. Der erste Schwinger traf mich an der rechten Wange. Ich riß meinen Arm schützend vors Gesicht. Er holte nicht weit aus, sondern gewann seine Kraft aus kurzen kräftigen Stößen. Die Faust landete in meiner Magengrube, und ich klappte in der Mitte zusammen. Ich ging zu Boden, rollte mich auf die Seite, um ihn mit den Beinen abzuwehren. Jetzt nahm er nicht mehr die Hände, sondern trat zu. Ich spürte, daß irgendetwas in meinem Oberkörper seinen ursprünglichen Platz verließ. Ich schrie zum ersten Mal. Der Laut war pure Angst.


Dann spürte ich keine Schmerzen mehr, hielt mit den Händen mein Gesicht und hoffte, daß es bald vorüber wäre. Stiefel traktierten meinen Rücken. Ich dachte an nichts. Mein Mund füllte sich mit Blut.


Durch einen feuchten, dunklen Schleier nahm ich die Sirene des Polizeiwagens wahr. Der Angreifer stoppte seine Tritte. Ich blickte zu ihm hin. Der Junge war lang, dünn und sehnig. Er hatte den Kopf in die Richtung der Sirene gedreht, schnüffelte, nahm Witterung auf wie ein Tier. Dann türmte er.


Ich hörte Türenschlagen und Menschen, die auf mich zuliefen. Ich war in Sicherheit. Fachkundige Griffe beförderten mich auf eine Trage. Ein Sanitäter sprach beruhigend auf mich ein. Dann wurde mein Blick unscharf, und ich verlor die Besinnung.


Doch - Geschichten sollten von Anfang an erzählt werden und nicht in der Mitte beginnen.


Der Duft von lila Hyazinthen


Es begann mit einem Überraschungsbesuch. Der Mann war etwa einsachtzig groß und mager. Seine Schuhe waren an den
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Fußspitzen angestoßen, ein Schnürband war zerrissen und wieder notdürftig zusammengeknüpft worden. Mein Blick fiel auf die Hosenbeine, die unter dem weiten Mantel herausragten. Sie hatten Knitterfalten und waren mit weißem Staub bedeckt, so, als habe er die Nacht auf einer Baustelle verbracht und neben einem Zementsack geschlafen. Ich hatte ihn nicht kommen hören, und jetzt stand er plötzlich da.


Seine Stimme war leise, als er sagte: »Ich bin gerade ermordet worden!«


Na klar, dachte ich, jeder in der Stadt weiß, daß man mir jede Wahnsinnsstory auftischen kann. Grappa, die Frau für die ganz dämlichen Geschichten! Zu diesem Image paßte ein gepflegter Dialog mit einem gerade Gemeuchelten.


»So, so«, knurrte ich, »Sie sind also gerade ermordet worden. Und wie haben Sie Ihren Leichnam die fünf Etagen in meine Wohnung geschleppt? Sie haben wahrscheinlich den Lift genommen, oder?«


»Es hat doch noch niemand bemerkt, daß ich tot bin!« Es klang vorwurfsvoll.


»Entschuldigen Sie bitte, daß ich so dumme Fragen stelle! Sie sind also tot. Und warum kommen Sie ausgerechnet zu mir?«


»Weil Sie meinen Mörder finden sollen!«


Ich lachte auf. »Sie haben sich in der Tür geirrt. Das Polizeipräsidium liegt ein paar Blocks weiter. Ich bin Journalistin und kein Bulle. Glauben Sie mir, Sie sind bei mir an der falschen Adresse!«


Mein Einwand beeindruckte ihn nicht, denn er rührte sich nicht vom Fleck. Ich betrachtete ihn. Viele Männer sahen aus wie er. Mittleres Alter, die Figur noch in Form und der Gang noch elastisch. Doch woher wußte ich das überhaupt? Der weite Mantel verhüllte seinen Körper, und seinen Gang konnte ich nicht kennen, denn er war aus dem Nichts aufgetaucht.


»Dieser Geruch! Was riecht hier so stark?« Seine Stimme hatte eine Mittellage, war ohne Akzent oder geografische Färbung. Irgendwie neutral. Zu neutral, um beim ersten Hören sympathisch zu sein.
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»Das sind die Hyazinthen auf dem Tisch dort!« beantwortete ich seine Frage. »Ich mag den Geruch auch nicht. Er ist zu stark, um natürlich zu sein. Er betäubt meine Sinne. Ich weiß gar nicht, wer sie hierher gestellt hat!«


Die schweren wachsartigen Blüten waren dunkellila, der hellgrüne Stängel brach aus einer Zwiebel heraus. Die bleichen Wurzeln ragten in eine mit Wasser gefüllte Schale.


»Übernehmen Sie meinen Fall?« wollte er wissen.


Wie im Film, dachte ich, ein Unbekannter beauftragt die clevere Privatdetektivin mit einem ungewöhnlichen Fall. Doch daß die Klienten vorgeben, tot zu sein, war eine Variante des Themas, die ich noch nicht kannte.


»Ich arbeite gerade an einer Serie«, log ich, »über Drogenhandel und Prostitution. Ich hätte gar keine Zeit, mich um Ihren Fall zu kümmern. Also gehen Sie besser woanders hin.«


»Ich weiß, daß Sie im Moment unbeschäftigt sind. Auf Ihrem Konto ist kaum Geld, und Sie überlegen, ob Sie wieder eine feste Anstellung annehmen sollen. Das ist die Wahrheit, Frau Grappa!«


Damit hatte er zielsicher ins Schwarze getroffen. Ärger stieg in mir hoch. Was bildete sich dieser Bursche ein? Doch ich konnte nicht leugnen, daß mein Interesse an dem Fall gestiegen war.


»Hören Sie! Was ich tue und lasse, das ist allein meine Sache! Auch der Zustand meines Kontos geht nur mich etwas an. Schauen Sie sich an! Sie stehen plötzlich hier und behaupten, tot zu sein. Ist das etwa die feine Art? Außerdem sollten Sie endlich Ihren dämlichen Hut abnehmen! Ich hasse es, wenn Männer ihr Gesicht im Schatten einer Hutkrempe verstecken!«


Er gab den Blick auf sein Gesicht frei. Die Augen waren rot entzündet und von tiefen Ringen umrahmt. Das volle Haar war ohne Glanz und wirkte verfilzt, als sei es einige Wochen nicht mehr gewaschen worden. Seine Hände waren knöchern und drehten den schwarzen Hutrand entgegen dem Uhrzeigersinn.


Ich deutete auf einen Stuhl. »Bitte setzen Sie sich!«
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»Mein Rückgrat ist zerschmettert«, behauptete er, »ich will es aber versuchen.«


»Na also«, lobte ich ihn, nachdem er sich mit einem Seufzer in den Freischwinger hatte fallen lassen, »für einen Toten sind Sie erstaunlich fit. Und jetzt er zählen Sie Ihre Geschichte!«


»Ich bin vom Dach eines achtzehnstöckigen Hochhauses gesprungen. Als ich unten aufschlug, starb ich.«


Das klang plausibel. »Welches Haus war es? Ich kenne gar kein Haus mit achtzehn Etagen in Bierstadt!«


»Das Verlagshaus am Hauptbahnhof. Das City-Center.«


Er hatte recht. Der Bau war gerade fertiggestellt worden. Er überragte mit über 70 Metern alles, was in Bierstadt in den letzten Jahren errichtet worden war. Aber ich hatte nie etwas von einem Sturz gelesen.


»Wenn Sie gesprungen sind, dann war es aber Selbstmord«, widersprach ich, »Sie haben aber eben von Mord geredet!«


Er nickte, erhob sich und ging durch den Raum. Sein Mantel hatte auf der Rückenseite dunkle Flecken, die mich an eingetrocknetes Blut erinnerten.


»Es war Mord«, sagte er dann und wandte mir wieder sein Gesicht zu, »ich bin nicht freiwillig gesprungen!«


»Hat Sie jemand gestoßen?«


»Nein. So war es nicht. Ich bin gesprungen, weil mich mein Mörder dazu gebracht hat.«


»Hören Sie! Wenn Sie selbst gesprungen sind, kann niemand dafür verantwortlich gemacht werden.«


Ich wurde ungeduldig. Da wollte jemand meine Zeit stehlen. Der Duft der Hyazinthen war inzwischen unerträglich geworden und legte sich wie ein schwerer Schleier auf meine Gedanken. Ich mußte die Blumenschale wegschaffen. Unsicher griff ich nach ihr. Wo sollte ich sie hinstellen?


Ich erstarrte. Die Wohnungseinrichtung war mir völlig unbekannt. Diese Blümchentapete hatte ich noch nie gesehen, auch die Möbel waren mir plötzlich fremd.


Ich sprang auf, lief zum Fenster und sah in weiße Wolken, über denen sich ein gleißend-blauer Himmel erhob. Eine Wol-
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kengruppe riß auf. Ganz tief unten sah ich die Dächer von Häusern und einige Waldstücke. Wir befanden uns weit über den Wolken! <


Meine Hände zitterten. Die Blumenschale fiel hin und zersplitterte.


»Wo bin ich?« schrie ich voller Panik. »Wer sind Sie?«


Ich drehte mich um. Der Mann war verschwunden. Nur sein Hut lag noch auf dem niedrigen Tisch.


Ich wollte den Raum verlassen, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Sie klebten wie Blei am Boden. Ich sah mich plötzlich selbst, wie ich versuchte, ein paar Zentimeter voranzukommen.


Dann ein Schnitt in mein Bewußtsein. Das Telefon klingelte. Ich reagierte nicht sofort, brauchte eine Weile, um zu wissen, daß ich wieder in meiner vertrauten Umgebung war.


Ich griff zum Hörer.


»Hallo, Grappa!« sagte eine muntere Stimme. »Liegst du etwa noch im Bett? Ich habe frische Brötchen gekauft und komme jetzt gleich bei dir vorbei. Was ist mit dir? Warum sagst du nichts?«


Ich krächzte »Okay«.


Bertha gab einen zufriedenen Laut von sich. Ich wartete eine Weile und setzte mich dann im Bett auf. Es war alles wie immer. Nirgendwo die Spur von einem Unbekannten, der mir weismachen wollte, er sei soeben ermordet worden.


»Das war eine schlechte Nacht!« sagte ich zu meiner Katze, die um meine nackten Beine strich. Zusammen mit dem warmen Wasser der Dusche verschwand der merkwürdige Traum im Abfluß.


Als ich in meiner Küche die Kaffeemaschine anwarf, glaubte ich, einen Hauch von Hyazinthenduft zu schnuppern. »Gleich drehst du durch«, murmelte ich.
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Berthas Frühling


Frauen in Berthas Alter fristen ihr Leben normalerweise in einem dieser vielgepriesenen städtischen Altenheime, in denen die alten Leutchen nach den modernsten Erkenntnissen der Geriatrie versorgt und verwaltet werden. Ich konnte mir Bertha allerdings nicht im Spannungsfeld zwischen Stricken, Fernsehen, Kreuzworträtseln und Mahlzeiten vorstellen, in einer Atmosphäre, in der bürgerliche Ehekriege im Nachhinein verklärt wurden und alte Männer drallen Altenpflegerinnen Avancen machten.


Bertha war nicht meine leibliche Tante, obwohl ich sie allen so vorstellte. Ich kannte sie seit knapp zwei Jahren. Eine meiner Sozialreportagen für das »Bierstädter Tageblatt« hatte uns zusammengeführt. Damals mußte Bertha Biber ihre alte Villa verlassen, weil sie einzustürzen drohte. Einer von Berthas Mietern, ein labiler junger Mann, hatte an der Gasleitung gespielt und sich in die Luft gesprengt. Liebeskummer. Der Mann war nach dem Bumms hin, das Haus leider auch. Bertha hatte noch nicht mal eine Schramme abbekommen, denn sie wohnte im Erdgeschoß. Die Wucht der Explosion hatte das obere Stockwerk mit den stuckverzierten Erkern weggefegt, so, als sei das Haus mit einem riesigen Rasiermesser geköpft worden.


Die Stadt verfügte, daß das Haus abgerissen werden mußte. Da interessierte mich die Story noch nicht.


Als Bertha jedoch 150 000 Mark für die Entsorgung des Bauschutts auf der städtischen Mülldeponie bezahlen sollte, schrieb ich die Geschichte einer alten Frau, die durch die gnadenlose Kombination sturer Bürokratie, abgrundtiefer Dummheit und dreister Geldgier in den Ruin getrieben wurde.


Die Story war schön gemenschelt. Bertha hatte gleich begriffen, auf was es ankam, und ihre silberfarbenen Leggings und die schreigelbe Bluse gegen eine schwarze Hose und eine weiße Batistbluse ausgetauscht, als der Fotograf kam.


Die Lagerungsgebühr wurde der armen alten Frau erlassen,
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die Versicherung zahlte, und Bertha zog in mein Haus, in dem gerade eine Wohnung frei geworden war.


Bertha war schrill und rüstig wie ein alter Drache, der sein Leben lang junge Prinzen geknuspert hatte. Obwohl sie die Sechzig längst überschritten hatte, fand ab und zu ein männliches Wesen den Weg in ihr Bett. Keine Tattergreise, sondern recht rüstige Exemplare dieser Spezies, auch wenn sie die Rolle vorwärts über die Spüle vermutlich freiwillig aus ihrem Repertoire gestrichen hatten.


Bertha nannte die Herren »Pralines«. An ihrem 65. Geburtstag hatte sie mich mit der Feststellung überrascht, künftig auf schokoladenüberzogene Appetizer verzichten zu wollen.


»Ab heute bin ich eine würdige alte Dame«, kündigte sie an, »keine Männer mehr. Ich habe keine Lust mehr auf schlaffes Fleisch, endlose Krankengeschichten, Haarschuppen und wehe Füße. Die Heldentaten aus dem letzten Krieg öden mich an, und die Kochrezepte dahingeschiedener Gattinnen rauben mir den Schlaf. Und jetzt geh ich los und kauf mir eine Perlenkette.«


Eine Stunde später kam sie mit einem zweireihigen, vornehm glänzenden Austernprodukt zurück. Es zierte bereits ihren Hals.


»Ist die etwa echt? Natürlich ist die echt! Wie viel?« fragte ich.


»Ich habe keinen Pfennig dafür bezahlt!«


Sie grinste schelmisch, zog ihren grellroten Lackmantel aus, schlüpfte aus ihren hochhackigen Schuhen und setzte den Hut mit der Straußenfeder ab.


Der Champagnerkorken knallte. Ich wußte, daß Bertha Biber auf ihre eigene Art eingekauft hatte. Am nächsten Tag las ich in der Zeitung über eine Trickdiebin, die den Inhaber eines Juwelierladens auf Bierstadts Goldener Meile verwirrt und um eine Perlenkette betrogen hatte.


13Eine Tür zum Dach


Der Mann aus meinem Traum ließ mich nicht mehr los. Nach einem opulenten Frühstück mit Bertha dachte ich nach. Alles war so konkret gewesen: Das Zimmer, das nicht meins war, die Aussagen des Unbekannten, der sich für tot hielt, und der dreiste Duft der Hyazinthen.


Ich nahm mir ein paar Stunden Zeit und durchforstete das Pressearchiv der Bibliothek. Doch nirgendwo fand ich einen Hinweis auf einen Mann, der sich vom Dach des neuen Verlagshauses in den Tod gestürzt hatte.


Ich war drauf und dran die Sache zu vergessen, sie einfach abzulegen in eine Schublade meines Gehirns, die ich nicht mehr öffnen würde. Er hatte mich aufgefordert, seinen Mörder zu finden, doch wo sollte ich ihn suchen, wenn es noch nicht mal eine Leiche gab?


Ich hatte Bertha von dem beklemmenden Traum erzählt. Doch auch sie wußte keinen Rat.


»Vergiß das Ganze«, meinte sie, »du machst dich sonst völlig verrückt.«


Also vergaß ich das Ganze und wandte mich meinem Tagesgeschäft zu, dem Schreiben von Zeitungsberichten, die den Lesern ein Teil der Wahrheit oder der Wirklichkeit vermitteln sollten.


Das »Bierstädter Tageblatt« war noch immer mein Haupternährer, doch ich arbeitete auch für Radios und Fernsehanstalten, rezensierte Neuerscheinungen und schrieb Kochbücher. Vorzugsweise über die »Italienische Küche«. Für ein Gourmet-Magazin veranstaltete ich ab und zu Wochenendseminare, in denen gutbetuchte Managergattinen für 2000 Mark pro Wochenende lernen konnten, wie man Spaghetti auf den Punkt kocht. Ich war an den Seminaren mit 30 Prozent beteiligt, was die roten Zahlen auf meinem Konto in den schwarzen Bereich brachte.


Ein ruhiges Leben - zu ruhig für meinen Geschmack. Es war Zeit, dies zu ändern.
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Etwa eine Woche nach dem Traum fuhr ich mit meinem Auto am Bierstädter Hauptbahnhof vorbei. Eigentlich war ich in Eile, doch als ich das Verlagshochhaus sah, das sich neben der Straße protzig erhob, stoppte ich und suchte mir einen Parkplatz.


Dann stand ich davor. Das Haus bestand aus zwei Gebäudeteilen. Ein fast dreieckiger Bau mit abgerundeten Linien - er wurde »Tortenstück« genannt - schmiegte sich in die Kurve der Straße, dahinter erhob sich der hohe schlanke Turm der achtzehn Etagen. Viel Glas war verbaut worden, Edelstahl und Marmor. An einer schmalen Seite sausten gläserne Fahrstühle auf und ab.


Ich trat durch das Portal und stand verloren in einer fünfstöckigen Halle, die von der Frühlingssonne durchflutet wurde. Mein Blick fiel auf Kunst. Ein überlebensgroßer kupferner Mann reckte zwei lange Arme in die Luft - so, als wolle er die ganze Welt umfassen. Ein Bildhauer aus den neuen Bundesländern hatte hier gewirkt.


Ich sah mir den Burschen näher an. Unter der Brust des kupfernen Kerls wölbte sich ein strammer Hintern, während er die Geschlechtsteile unter dem Rücken trug. Die Skulptur hieß »Aufwärts«. Wohl ein Sinnbild für das engagierte Unternehmertum in Bierstadt.


Der Fahrstuhl schwebte aus halber Höhe nach unten. Ich wollte ihn gerade besteigen, als mich der Pförtner ansprach. Er sei verpflichtet, jeden Besucher in ein Buch einzutragen. Warum nicht? Ohne zu überlegen, nannte ich ihm einen falschen Namen.


Ich betrat den Lift und drückte auf die Nummer 18. Vornehm leise schloß sich die Fahrstuhltür, und ich schwebte - nur von Glas umrahmt - nach oben. In nur 18 Sekunden bis unters Dach, so hatte ich gelesen.


Ich schloß die Augen, als die Autos unter mir immer kleiner wurden und mein Magen Flügel bekam.


Oben angekommen, betrat ich zögernd den marmornen Boden. Und wurde schon wieder mit Kunst konfrontiert. Ein klei-
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ner Bruder des Herrn aus der Halle saß nachdenklich auf einem Stuhl und war in ein Buch vertieft. Seine Augen waren tot.


»Hallo, Süßer!« sprach ich ihn an. Er regte sich nicht. Ich ließ ihn auch links liegen und schaute mich um. Die Sicht war atemberaubend. Zur Straße hin konnte man die gesamte Stadt überblicken, rückwärts fuhren Miniaturzüge in den Hauptbahnhof ein und rechts sah man einer Bierstädter Brauerei aufs große leuchtende »U«, dem Firmenzeichen. Die Sonne schien, und die Luft war so klar, daß ich kilometerweit sehen konnte. War dies der Blick aus dem Fenster meines Traumes gewesen? Ich wußte es nicht mehr. Wie es wohl ist, von hier oben in die Tiefe zu springen? fragte ich mich. Wie fühlt sich ein Springer, wenn auf halbem Weg die Gewißheit kommt, eine grundlegend falsche Entscheidung getroffen zu haben?


Ich atmete ein paar Mal tief ein, überzeugte mich, daß ich allein war, und begann mit meiner Suche. Wie war es möglich aufs Dach zu kommen? Alles schien dicht. Ich überprüfte einige Türen in der Nähe des Fahrstuhls. Schwerer Stahl. Ich drückte die Klinken herunter, sie waren verschlossen.


Ein zischendes Geräusch ließ mich erschrecken. Jemand holte sich den Fahrstuhl. Er schwebte leise nach unten und ließ mich allein. Ich hörte den Frühlingswind, der sich unter dem Dach verfing. Ein fremdes, unwirkliches Brausen.


So kam ich nicht weiter. Unschlüssig ging ich einen Flur entlang und überprüfte die Firmenschilder an den weißen Türen. Moderne Dienstleistungsbetriebe tummelten sich hier oben: Druckereien, Fotolabors, Softwarefirmen.


Eine der Türen öffnete sich plötzlich, und ein junger Mann quälte sich auf den Flur. Ich war erleichtert, hier oben jemanden zu sehen. Mit beiden Händen hielt er einen großen Pappkarton. Er fluchte leise, denn das Ding war schwer.


Ich konnte noch nie mit ansehen, wenn Männer schwer tragen müssen. Ich griff zu.


»Danke!« meinte er verblüfft. Wir schleppten den Karton in Richtung Aufzug.
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Der gläserne Korb surrte heran, war da, wir stiegen ein und setzten den Pappbehälter auf dem Boden ab.


»Uff!« gab er bekannt. »Wollen Sie auch nach unten?«


Ich widersprach nicht. »Arbeiten Sie hier oben?« fragte ich ihn, nachdem sich die Tür geschlossen hatte. Er blickte mich an, als hätte ich ihn aus wichtigen Gedanken gerissen.


»Ich bin Chef des Computer-Print-Service!« enttarnte er sich und fügte stolz hinzu: »Das ist ein ganz neuer Betrieb für Text-und Bildverarbeitung. Fotos und Texte können wir in wenigen Minuten druckfertig und in höchster Qualität erstellen. Bis zum postfertigen Mailing.«


»Das ist ja toll!« Ich strahlte ihn an, als hätte ich nur auf diese Enthüllung gewartet. Er war knapp über zwanzig, sah aus wie ein Schuljunge, trug einen Bürstenhaarschnitt, einen Anzug in einem frechen Grau und eine Krawatte mit kleinen Donald Ducks. Er war der Typ des cleveren Jungunternehmers, der das Wort »Arbeiter« nur aus Betriebswirtschaftsbüchern kennt und »Solidarität« für eine ansteckende Krankheit hält.


Ich beschloß, den Dialog mit ihm auf das Wesentliche zu beschränken.


»Wie kommt man eigentlich aufs Dach?« fragte ich.


»Auf welches Dach?«


»Auf das Dach dieses Hauses!«


»Was wollen Sie denn da oben?«


Er starrte mich an wie eine potentielle Selbstmörderin.


»Meine Frage ist rein theoretisch«, stellte ich klar, »ich bin nicht schwindelfrei und froh, wenn ich wieder aus diesem Aufzug raus bin und festen Boden unter den Füßen habe.«


Wir waren unten angekommen. Die Tür öffnete sich, um uns in das Foyer auszuspucken. Ich war erleichtert, eine Menge Menschen zu sehen, die kamen, gingen, redeten und warteten.


Ich wiederholte meine Frage nach dem Weg zum Dach.


»Da gibt es eine schmale Treppe«, erinnerte er sich, »ich hab da mal Handwerker raufgehen sehen. Die Stufen führen zu einer schweren Eisenklappe, die geöffnet werden kann. Die Stu-
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fen allerdings sind noch mal durch eine Stahltür abgesichert, die immer verschlossen ist.«


»Sind Sie mal auf dem Dach gewesen?«


»Um Himmels willen! Mir reicht die Aussicht aus meinen drei Bürofenstern.«


»Hat sich mal jemand vom Dach gestürzt?«


Er bekam wieder seinen mißtrauischen Blick und zögerte mit der Antwort. Die verbale Konfrontation mit dem Leben außerhalb von Post-Mailing und Profit machte ihn unsicher.


»Also - war da mal was? Ein Unfall vielleicht?«


»Nicht, daß ich wüßte!« kam es dann. »Die Tür ist immer verriegelt. Hab ich Ihnen ja bereits gesagt.«


»Wo ist der Schlüssel zu der Tür?«


»Keine Ahnung. Warum wollen Sie das eigentlich wissen?«


In seinem Blick kamen wieder Zweifel hoch, ob er es nicht doch mit einer lebensmüden Frau mittleren Alters zu tun hatte. Ich ließ ihn stehen, deutete eine Verabschiedung an.


»Moment, ich muß Sie wieder austragen!« sagte eine Stimme hinter mir. Es war der Pförtner, der seinen Platz hinter dem Empfang verlassen hatte, und mir gefolgt war.


»Warum so viel Aufwand?« wollte ich wissen.


»Anweisung. Jeder, der das Haus betritt und verläßt, wird ein- und ausgetragen. Sicherheitsmaßnahmen.« In seiner Stimme schwang Stolz über das ausgeklügelte Überwachungssystem.


»Und wenn jemand einen falschen Namen nennt?«


»Ich hab einen Blick für Menschen«, prahlte er. »Sie waren doch Frau Meier, oder?«


Ich nickte und lobte sein Gedächtnis. Zufrieden trollte er sich.


Draußen war die Luft frühlingshaft kühl. Langsam schlenderte ich in Richtung Parkplatz. Warum hatte ich einen falschen Namen angegeben? Ich wußte es nicht. Ich werde langsam komisch, dachte ich, erst dieser blöde Traum und nun eine Lüge, die zu nichts nutze war.


Unter meinem Scheibenwischer prangte ein Gruß des Bier-
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tädter Straßenverkehrsamtes: Man wollte einen Zehner von mir, weil die Parkuhr abgelaufen war. Gerade mal fünf Minu-en. »Diese Frauen lauern in Bierstadt hinter jedem Busch«, murmelte ich genervt. Als ich den Autoschlüssel ins Schloß steckte, erblickte ich inen Lieferwagen, der auf seinem offenen Laderaum Blumen transportierte. Neben den üblichen Frühlingsblumen wie Narzissen und Tulpen hatte er mehrere Paletten Hyazinthen gela-den. Ihr Duft streifte beim Vorbeifahren meine Nase.


Ein Wochenende im Zeichen der Steinpilzköpfe


Die Küche war groß und geräumig. Ich stand an dem Küchenblock mitten im Raum und hatte sieben wissensdurstige Kursteilnehmer um mich versammelt, die von mir schnuckelige Zaubereien aus dem Reich der italienischen Küche erwarteten. Sie sollten kriegen, was sie teuer bezahlt hatten.


Die Kurse fanden auf einem Weingut zwischen Florenz und Siena statt. Sanfte Hügel, dunkle Zypressen, ab und zu ein niedrig gebautes toskanisches Landgut, das sich malerisch in die Landschaft einfügte - die Gegend zog mich seit Jahren magisch an. Es war mir, als spürte ich die gewaltige Geschichte der Landschaft und ihrer schönen Städte, wenn ich ein paar Frühlingswochen hier verbrachte. Es war Zeit für meinen Einführungsvortrag. »Ich begrüße Sie alle ganz herzlich zu dem ersten Teil unserer Kochschule, in der ich Ihnen einige grundlegende Kenntnisse vermitteln möchte. Zuerst ein paar Informationen zu dem Land, in dem wir uns befinden. Die stiefelförmig aussehende italienische Halbinsel verbindet Mitteleuropa mit dem afrikanischen Kontinent. Unterschiedlichste Landschaften und Kulturgebiete gehen in den über tausend Kilometern nahtlos ineinander über. Von den italienischen Alpen bis zu den dürren Weiten Siziliens gibt es deshalb auch viele Geschmacks-
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richtungen und Zubereitungsgewohnheiten. Je weiter südlich, desto derber und ländlicher wird die Küche. Die Menschen werden ärmer, können ihr Essen also nicht so fein und raffiniert herrichten wie die Menschen im Norden.


In diesem Wochenendseminar werde ich Ihnen einen ersten Eindruck über die Vielfalt der italienischen Küche, inklusive ihrer Weine vermitteln.«


Ich hatte diese Einführung schon neunmal zum Besten gegeben. Die heutige Nummer zehn war der Abschluß der »Italien-Kochschule«, die ich im Auftrag des »Gourmet-Magazins« veranstaltete. Kein besonderer Auftrag, der die Gesellschaft politisch ein Stückchen weiter brachte. Immerhin konnte ich hier drei meiner Passionen miteinander verbinden: Die Liebe zu Italien, der dazugehörenden Küche und der Weine.


Ich sah zufriedene Gesichter um mich herum. Daß sieben Leute jeweils 2000 Mark pro Person für etwas bezahlten, das sie in jedem Kochbuch nachlesen könnten, würde ich nie begreifen. Vermutlich gehörte ein Kochseminar bei ihnen genauso zum kulturellen Leben wie der Besuch einer Jazz-Matinee oder die vierteljährliche Urschrei-Therapie. Jeder nach seinem Geschmack, dachte ich.


Die Gruppe bestand dieses Mal aus einem jungen Mann mit schütterem blonden Haar und Nickelbrille, einer flotten Chefsekretärin, einer wohlproportionierten Unternehmerin, einem angegrauten Vorruheständler aus der Stahlbranche, der das Wochenende bei einem Preisausschreiben gewonnen hatte, einem pensionierten Oberst der Bundeswehr mit Bürstenhaarschnitt und einem schwulen Schauspielerpaar. Eine bunte Truppe also.


»Die klassische Küche Italiens besteht aus einer Vorspeise, dem ersten Gang, dem zweiten Gang und dem Dessert. Zu einem italienischen Essen gehört immer Wein, manchmal ein Aperitif und ein Verdauungsschnaps zum Espresso. Bevor wir mit der Vorspeise beginnen, noch eine Bemerkung. Die bekannte Pasta ist keine Vorspeise im klassischen italienischen Sinn, sondern der erste Gang eines kompletten Menüs. Die
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Antipasti sollen ein Festessen einleiten, den Appetit auf eine nette Weise anregen, die Zunge vorbereiten auf den Genuß, der danach folgt.«


Die Kundschaft raunte andächtig. Doch ich war noch nicht fertig: »Der Phantasie der Hausfrau oder des Hausmannes ist bei den Antipasti keine Grenze gesetzt. Vergessen Sie nie, daß das Auge auch mitspeist. Stimmen Sie die Zutaten farblich aufeinander ab, ordnen Sie sie dekorativ auf dem Teller an. Beginnen wir also. Heute stehen die >Teste di funghi farcite< als Antipasta auf dem Programm. Dafür hat der Veranstalter, das >Gourmet-Magazin<, Steinpilze aus den Abruzzen einfliegen lassen.«


Die Unternehmerin stöhnte lustvoll, auf. Ich grinste innerlich. Die Nummer mit dem »einfliegen lassen« zog immer, niemand schien zu wissen, daß auf der nördlichen Weltkugel um diese Jahreszeit kein frischer Steinpilz aufzutreiben war. Die Rundköpfe stammten aus der Tiefkühltruhe, sahen aber wie neu aus und dufteten genial.


Ich führte meine Jünger zu einem rustikalen Holzblock, auf dem ich die braunen Kostbarkeiten malerisch ausgebreitet hatte.


»Nehmen Sie sich bitte jeder einen Pilz«, schlug ich vor, »aber seien Sie vorsichtig, daß der Hut nicht zerstört wird. Nun greifen Sie bitte zu den Küchenmessern, die da rechts liegen, und kratzen die Röhren ganz vorsichtig aus. Achten Sie darauf, wie ich das mache!«


»Müssen die Dinger nicht erst mal gewaschen werden?« schnarrte der Oberst außer Diensten.


»Befehl bereits weise vorausschauend ausgeführt, Herr General!« gab ich zackig zurück. Die beiden Schwulen kicherten. Dann fingen alle brav an, mit den Messern die Pilze zu bearbeiten.


Als die Hüte hohl waren, ging‘s mit Elan an die Füllung. Stiele, Knoblauch und Kräuter wurden fein gehackt und mit Salz und Pfeffer gewürzt. Ein würziger Duft zog durch die Küche. Dann zeigte ich meinen Schülern, wie die Farce in die
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Höhlungen gestrichen wird. Sie sahen gebannt auf meine Hände.


»Und nun werden die >funghi< in eine feuerfeste Form gelegt und bei 180 Grad - der Ofen sollte vorgeheizt sein - eine halbe Stunde gegart. Und fertig ist die Vorspeise!«


»Ich liebe alles, was mit Pilzen zu tun hat! Pilze sind etwas Ur-Weibliches!« gestand die Chefsekretärin und vertiefte sich in die Augen des Nickelbrillenträgers, der bisher weitgehend stumm geblieben war. Der lächelte schüchtern und rückte einen Meter von ihr ab.


Während die Steinpilze schmorten, erklärte ich die Zubereitung der »Fusilli alla napoletana«, einer Pasta aus gedrehten Bandnudeln, Ricotta und Ziegenfleisch. Zwischendurch kostete ich den guten Tropfen des »San Severo« so intensiv, daß die »Ossibuchi della Festa« eine leichte Übung waren. Meine Schüler schabten, putzten, pfefferten, salzten, enthäuteten und plapperten, daß es eine Freude war.


Völlig erschöpft vom Kochen und Weintrinken - wir hatten drei Rotweinflaschen während des Kochvorgangs geleert -setzten wir uns schließlich an den großen Tisch und genossen ein köstliches Mahl.


Der Oberst erzählte, wie er es dem Russen vor über 50 Jahren gegeben hatte, die Schauspieler brabbelten über die neueste »Orlando«-Inszenierung an ihrer Provinzbühne, die Sekretärin gestand ihre Neigung zu Astrologie, und die Unternehmerin trank Brüderschaft mit dem Vorruheständler aus dem Stahlbetrieb. Alles war gut.


»Und nun gibt‘s Espresso und einen schönen, sanften Grap-pa!« schloß ich den ersten Teil des Seminartages ab. Hier lachten immer alle. Heute war es nicht anders.


Erschöpft durch Lehren, Essen und Trinken fiel ich abends ins Bett meines Einzelzimmers. Morgen noch den Vortrag über italienische Weine, dachte ich, dann habe ich es hinter mir. Was tut der Mensch nicht alles, um finanziell über die Runden zu kommen!
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Ich verschenke meinen Traum


»Du wirst nicht glauben, was passiert ist!« empfing mich Bertha Biber aufgeregt, als ich müde und mindestens drei Pfund schwerer zu Hause auftauchte. Der Flug von Florenz zum Bierstädter Regionalflughafen war ohne Zwischenfälle verlaufen -wenn man von wetterbedingten Turbulenzen absah, die die kleine Maschine über den Alpen gebeutelt hatte.


»Dann laß dich nicht lange bitten«, sagte ich zu Bertha, »rück raus mit der Story.«


Sie hatte inzwischen den Karton mit Chianti classico entdeckt und blickte ihn sehnsüchtig an.


»Ist da etwa Wein drin?« kam es dann schüchtern, aIs ich nicht reagierte.


»Ja, du Schnapsdrossel«, lachte ich, »schöner Chianti mit dem >Gallo nero< auf der Banderole.«


»Als ich dich kennenlernte, habe ich nur Kräutertee gekannt, liebe Grappa«, log sie, »du hast mich in die Mysterien des Traubensaftes eingeführt.«


»Ach ja? Und was war mit diesen brutal süßen Damenlikören, die du jeden Abend lustvoll geschlürft hast?«


Sie überhörte meinen Hinweis auf die Welt des schlechten Geschmackes, denn sie kramte in der Küchenschublade nach dem Korkenzieher.


»Nun erzähl sie schon, deine Story!« forderte ich, als sie mit zwei Gläsern und der Flasche zurückkam.


»Zuerst trinken wir auf deine Rückkehr!«


Nach dem »Plopp« reichte sie mir die Montagsausgabe des »Bierstädter Tageblattes«. Ich las:


Ein Selbstmörder hat am gestrigen Sonntag Polizei und Feuerwehr in Atem gehalten. Der 45jährige Fernsehjoumalist John M. war unbemerkt aufs Dach des Verlagshauses am Bahnhof geklettert und drohte, sich hinunter zu stürzen. Polizei und Feuerwehr, die durch Passanten alarmiert nach wenigen Minuten am Ort des Geschehens eintrafen, gelang es nicht, den Lebensmüden von seiner Tat abzubringen. Wenige Minuten, nachdem der Polizeipsychologe den Mann per Megaphon zur Aufgabe zu überreden
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versucht hatte, sprang der 45jährige vom Dach des achtzehnstöckigen Neubaus. Er war sofort tot. ]ohn M. hinterläßt Frau und Tochter.


Unklar ist, wie der Tote aufs Dach gekommen ist. Nach Angaben der Polizei ist der Zugang auf das Gebäude normalerweise gesichert. Die Staatsanwaltschaft schließt Fremdeinwirkung aus. Die Ermittlungen dauern an.


Ich griff hastig zum Weinglas und trank.


»Das war er!« rief ich aus. »Das war der Mann aus meinem Traum! Er muß es sein. Das Alter stimmt und die Umstände auch. Hat irgendeine Zeitung ein Foto von ihm veröffentlicht?«


Bertha schüttelte den Kopf. »Das tun die doch nie, das müßtest du doch am besten wissen. Wenn du wirklich wissen willst, ob er es ist, müssen wir seinen Namen rauskriegen und ihn uns im Leichenschauhaus angucken!«


»Deine Ideen sind außergewöhnlich. Aber - was soll das bringen? Selbst wenn er der Mann aus meinem Traum ist, ist er freiwillig gesprungen. Warum sollte ich einen Selbstmord untersuchen? Du hast mir doch auch geraten, den Traum zu vergessen!«


Bertha akzeptierte meine Weigerung nicht. »Da wußte ich aber noch nicht, daß er tatsächlich springt. Grappa! Der Mann in deinem Traum fordert dich auf, seinen Mörder zu suchen! Du hast das zweite Gesicht!«


»Quatsch! So was gibt es nicht. Wenn dich die Sache so interessiert, dann kümmere du dich doch drum!« schlug ich Bertha vor. »Ich muß mich mit den Dingen befassen, die Geld bringen, denn ich muß meinen Lebensunterhalt verdienen. Also, Bertha, ich trete dir meinen Traum gerne ab! Du kannst ihn nehmen und damit machen, was du willst! Was sagst du zu meinem Vorschlag?«


»Okay«, stimmte sie zu, »doch ins Leichenschauhaus mußt du noch mitkommen. Ich habe den Mann schließlich noch nie gesehen.«


»Und wenn er es nicht ist?«


»Dann vergessen wir die Sache.«


»Versprochen?«
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Sie nickte.


»Du hast bestimmt schon einen Plan, wie du ins Leichenschauhaus reinkommst«, fragte ich , »oder muß ich mir da etwas einfallen lassen?«


Sie lächelte, und die dritten Zähne blitzten. »Während du in der Toskana italienisch gegessen hast, habe ich einen Plan entwickelt. Hör mir genau zu!« 


Begegnung mit meinem »Traum-Mann«


Der Tote hieß John Masul und arbeitete als Fernsehjournalist bei einer privaten Fernsehproduktionsgesellschaft - das hatte mir der Staatsanwalt mitgeteilt, der den Fall bereits in der Ablage fürs Archiv deponiert hatte. Er hatte keinen Zweifel an der Selbstmordtheorie der Polizei.


Bertha und ich waren auf dem Weg zur Leichenhalle des Hauptfriedhofes. Bertha spielte die Mutter des Toten. Sie war ganz in schwarz gekleidet. Wir schlenderten zum Parkplatz, auf dem sich mein Wagen ausruhte.


»Was tun wir, wenn der Sarg bereits verschlossen ist?« wagte ich zu fragen.


»Ich habe einen Schraubenzieher in meiner Handtasche!« Sie war wild entschlossen.


»Bertha! Du bist verrückt! Wenn wir erwischt werden, kommen wir wegen Störung der Totenruhe oder Grabräuberei dran!«


Sie setzte ihren Praline-Hut mit dem schwarzen Schleier ab. Ihre Augen blitzten vor Abenteuerlust.


»Wir müssen die Sache zu Ende bringen!« forderte sie und nahm meinen Arm. »Bitte, Grappa! Du allein kennst den Mann! Du hast mir deinen Traum geschenkt. Bitte, mach jetzt nicht schlapp. Danach lasse ich dich mit der Sache in Frieden, ich verspreche es!«


Ich fügte mich in mein Schicksal und startete meinen Japa-


25ner in Richtung Hauptfriedhof. Die Bundesstraße war mal wieder übervoll, wir kamen nur zentimeterweise vorwärts. Und Zentimeter um Zentimeter wuchs meine Abneigung gegen die Aktion.


»Wenn wir erwischt werden«, grummelte ich, »ist mein Ruf in Bierstadt ruiniert. Überleg dir mal die Schlagzeile: »Journalistin schändet Leiche. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken!«


Bertha reagierte nicht. Schließlich sagte sie klar und bestimmt: »Wenn wir erwischt werden, nehme ich die Schuld auf mich. Die Schlagzeile wird dann »Verwirrte alte Frau in Leichenhalle aufgegriffen* heißen. Außerdem - wer sollte uns erwischen?«


»Das weiß ich erst, wenn wir in der Leichenhalle stehen!« entgegnete ich und bog von der Straße ab.


Gemächlich schlenderten Bertha Biber und ich wenige Minuten später den gepflasterten Hauptweg hinunter.


Die Leichenhalle stammte noch aus der wilhelminischen Zeit. Nachempfundene ionische Säulen trugen ein schweres Dach. Das Gebäude war aus dunklem Backstein und hatte einen großen Vorteil: Das hölzerne Hauptportal war verschlossen.


»Siehst du«, feixte ich, »die Toten wollen ungestört bleiben. Also laß uns wieder fahren.«


Doch so leicht gab Bertha nicht auf. Sie stiefelte schnurstracks auf das weiße Verwaltungsgebäude des Friedhofes zu. Auf dem Weg dorthin stülpte sie sich wieder ihren Schleierhut aufs Haupt und übte ein betroffenes Gesicht.


Ich trabte brav hinter ihr her. Bertha griff die Klinke und drückte sie energisch nach unten. Hinter einem Schreibtisch langweilte sich ein Friedhofsbeamter. Auf der Schreibunterlage tummelten sich Comics und Berge von gelösten Kreuzworträtseln.


»Ich hoffe, ich bin bei Ihnen richtig, junger Mann!« säuselte Bertha Biber. »Ich bin die Mutter von John Masul, und das ist meine Tochter.«


Ich lächelte gequält, als Bertha auf mich deutete, und machte ein trauriges Gesicht.
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»Ja und?« fragte der Mann.


»Ich möchte Abschied nehmen von meinem einzigen Sohn«, gab Bertha matt zur Antwort und stützte sich auf die Schreibtischkante, »mein liebster Sohn liegt in der Friedhofshalle, doch die Tür ist abgeschlossen. Würden Sie sie bitte öffnen?«


»Ist das der Selbstmörder?« Der Mann war sichtlich verwirrt durch unsere Attacke.


Bertha schluchzte bei seinen Worten hysterisch auf und schlug die Hände vors Gesicht.


»Meine Mutter kommt von außerhalb«, erklärte ich, »sie lebt dort in einem Heim für psychisch Kranke. Sie hat erst jetzt Ausgang erhalten. Tun Sie ihr doch bitte den Gefallen, sonst bekommt sie wieder einen ihrer Anfälle!«


»Anfälle?« stammelte der Beamte und sah Schwierigkeiten auf sich zukommen. »Eigentlich darf ich das ja nicht, aber ...«


Er schaute Bertha an, die aufgehört hatte zu weinen und ihm nun ein diabolisches Grinsen schenkte.


»Ich passe auf Mutter auf«, versprach ich, »nur ein paar Minuten der Besinnung am Sarg meines Bruders. Wissen Sie, sie hat ihn sehr geliebt und ...«


Der Friedhofsmensch schaute Bertha an. Sie bleckte die dritten Zähne. Das reichte.


»Sie bringen mir den Schlüssel aber wieder!« forderte er.


John Masul war der einzige Tote, der sich an diesem Nachmittag in der Halle befand. Das späte Frühlingslicht fiel durch die hohen Fenster auf einen Sarg, der mit weißen und gelben Chrysanthemen geschmückt war. Ich hatte Hyazinthen befürchtet und atmete erleichtert auf.


»Faß mal mit an!« befahl Bertha. Sie stand an der rechte Seite des Sarges und versuchte, den Deckel anzuheben. Er war schwer, doch noch nicht verschraubt. Ich kam mir vor wie in einem Dracula-Film.


Meine Hände packten zu, und der Deckel hob sich sachte. Dann sahen wir ihn. Sein Gesicht war mager, die Wangen eingefallen, die Lippen fast nicht zu sehen. Das Haar hatte eine nittelbraune Farbe, die Augen hatte man ihm zugedrückt,
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doch ich wußte, daß sie rot entzündet gewesen waren, bevor er starb.


Ich klappte den Deckel zu und atmete durch. »Und? Ist er‘s, oder ist er‘s nicht?« fragte Bertha ungeduldig.


Mein Nicken war Antwort genug. Bertha hob die Blumen auf, die vom Sargdeckel auf den Boden gefallen waren, und dekorierte sie mit kühnen Gesten auf dem polierten Holz. Dann meinte sie entschlossen: »Und jetzt nix wie weg!«


»Und der Schlüssel?« fragte ich, noch immer beklommen von der Begegnung mit meinem »Traum-Mann«.


»Den lassen wir stecken!«


Die Frau auf dem Dach und ein unerwarteter Gruß


Das einzige, zu dem mich die verrückte Bertha an diesem Tag noch überreden konnte, war ein kurzer Anruf bei der Kriminalpolizei. »Gibt es irgendwo einen klitzekleinen Hinweis, daß dieser Masul nicht freiwillig gesprungen ist?« fragte ich meinen langjährigen Kontaktmann im Polizeipräsidium. Er verneinte.


»Hat der Tote einen Abschiedsbrief hinterlassen?«


»Davon ist nichts bekannt. Es handelte sich wohl um eine Kurzschlußhandlung. Seine Frau war ebenso entsetzt wie die Arbeitskollegen des Mannes. Allerdings - er soll berufliche Probleme gehabt haben.«


»Wissen Sie, wie er auf das Dach des Hauses gekommen ist?«


»Nein. Die Tür stand wohl versehentlich offen. Einen Schlüssel haben wir bei ihm nicht gefunden. Wir forschen gerade nach, wer für die Tür zuständig ist. Warum interessiert Sie der Fall, Frau Grappa?«


»Es handelt sich doch immerhin um einen Kollegen, den ich
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gekannt habe«, log ich. »Ich habe kurz vor seinem Tod noch mit ihm gesprochen.«


»Und? Hat er was von seinem Plan erwähnt?«


»Aber nein. So befreundet waren wir auch wieder nicht.«


»Ach ja, noch etwas«, meinte der Kommissar, »zwei Tage vor dem Sturz hat sich eine Frau nach der Tür zum Dach erkundigt. Kann sein, daß sie etwas mit dem Selbstmord zu tun hat. Wir versuchen gerade, sie zu finden.«


Ich schluckte. »Wer hat Ihnen von der Frau erzählt?«


»Ein junger Mann, der dort arbeitet. Er besitzt eine Firma in der achtzehnten Etage. Er hat die Frau getroffen, als sie die Örtlichkeiten inspizierte. Er ist mit ihr im Lift nach unten gefahren. Sie wollte unbedingt wissen, wie man aufs Dach kommt.«


Mein Stimme zitterte leicht, als ich fragte: »Konnte er sie beschreiben?«


Er lachte. »Ja. Und Sie werden es nicht glauben, Frau Grappa! Die hatte Ähnlichkeit mit Ihnen! Um die Vierzig, feuerrotes halblanges Haar, selbstbewußtes Auftreten.«


»Das ist ja ein Ding!« Ich tat erstaunt. Meine Balance war wieder da, als ich scherzte: »Vielleicht war ich es ja! Haben Sie mal daran gedacht, Herr Beyer?«


»Guter Witz. Ich glaube nicht, daß Sie die Zeit haben, sich in Hochhäusern herumzutreiben. Oder waren Sie es?«


»Wenn ich es gewesen bin, dann würden Sie‘s doch bestimmt rauskriegen, Sie Spürnase!«


Nach dem Gespräch saß ich eine Weile grübelnd an meinem Schreibtisch. Warum benahm ich mich so merkwürdig? Ich hätte doch zugeben können, daß ich die Frau im Hochhaus gewesen war. Ein Klingeln an der Haustür unterbrach meine Gedanken.


»Ich komme vom Blumengeschäft Mager und habe eine Bestellung für Frau Maria Grappa!« tönte es aus der Sprechanlage. Ich fühlte, daß das nächste mysteriöse Ereignis auf mich zukam. Nach außen gleichgültig, aber mit bebendem Herzen
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nahm ich die verpackte Blumenschale entgegen und trug sie in die Küche. Das Papier war nicht dicht genug, um den dreisten Geruch zu bändigen.


Schnell riß ich die Verpackung herunter, denn ich wollte Gewißheit. Eine lila, fast aufgeblühte Hyazinthe sah mich an. Ich suchte nach einer Nachricht. Da war ein Briefumschlag. Mit zitternden Händen riß ich ihn auf. Auf einer weißen Karte standen nur vier Worte: Wer ist mein Mörder?


Ein Trip in meine jüngere Vergangenheit


Klassentreffen war ich bisher immer aus dem Weg gegangen. Ich täuschte Krankheit, Urlaub oder viel Arbeit vor, wenn mich eine meiner früheren Klassenkameradinnen anrief und zu einem Wiedersehen einlud. Die Jahre in dem katholischen »Gymnasium für Frauenbildung« waren ätzend genug gewesen und mußten nicht noch verklärt werden. Seit dieser Zeit bekomme ich bei einer Gruppe von mehr als drei Mädels, die gackern wie die Hühner, einen dicken Hals.


Ich habe meine Lehrer nie gemocht und sie geärgert, wann immer sich die Gelegenheit ergab. Leider revanchierten sie sich durch das Mittel der Benotung.


Große Leistungen hatte ich nur in den geisteswissenschaftlichen Fächern erbracht, bei den Naturwissenschaften war ich rettungslos überfordert gewesen. Doch Fächer wie »Religion«, »Geschichte« und »Kunst« hatten mich immer wieder rausgerissen.


Seit damals kann ich auf Wunsch über alles schwafeln und jeden Pinselstrich auf einer Leinwand bis zum Geht-nicht-mehr interpretieren. Die zahlreichen Haupt- und Nebensünden bete ich bei Bedarf auch noch im Schlaf herunter.


Ganz anders beim einfachen Dreisatz oder der Prozentrechnung. Wenn ich viele Zahlen sehe und rechnen soll, bricht mir
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der kalte Schweiß aus. Ein einfacher Taschenrechner gehört daher zu der Grundausstattung meiner Handtasche.


Klerikales Gewäsch, schöngeistiges Geschwafel - das alles wäre zu ertragen gewesen, wenn die Lehrer nicht ständig Anstoß an meiner Disziplin genommen hätten. Tagelanges Schuleschwänzen und Kiffen während der Pausen akzeptierten sie genauso wenig wie das Tragen eines superkurzen Minirocks und einer durchsichtigen Bluse im Religionsunterricht. Irgendwie hatte ich das Abitur dann aber doch noch geschafft.


Rita Steiner war ein Mädchen aus meiner Abiturklasse. Ich hatte sie schon damals nicht ausstehen können, denn sie war das genaue Gegenteil von mir.


»Das ist aber eine Überraschung!« sagte ich ohne Begeisterung, als sie mich nach kurzer telefonischer Vorankündigung in der Redaktion aufsuchte.


»Hallo, Maria.« Ihre Stimme war genauso färb- und kraftlos wie vor zwanzig Jahren. Sie war noch immer sehr schlank, trug das Haar noch immer in großen blonden Wellen, die ihr auf die Schultern fielen. Sie war in den zwanzig Jahren nicht gealtert, sondern verwelkt. Das blonde Haar war nicht so golden wie früher, sondern wirkte wie angestaubt. Die Haut war zwar faltenlos, doch grau und zu trocken. Das Chanel-Kostüm stand ihr gut, schlotterte aber ein wenig um die Hüften und hatte schon bessere Tage gesehen. Die flachen Ballerinas waren vorne angestoßen.


»Nach so langen Jahren«, meinte sie befangen. Sie ließ den Satz in der Luft hängen und wartete darauf, daß ich der Situation die Spannung nehmen würde.


Ich hatte keine Lust dazu. Zu oft hatte mich dieses Mädchen mit seiner sanften, aber auch intriganten Art in die Pfanne gehauen - damals vor- zwanzig Jahren.


»Was willst du, Rita?« fragte ich grob.


Sie antwortete nicht, sondern brach in Tränen aus.


»Mein Gott«, stammelte ich erschrocken, »ich hab‘s doch nicht so gemeint. Rita, bitte! Beruhige dich doch!«


Nach fünf Minuten hatte sie sich gefaßt. Ich stellte ihr eine
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Tasse Kaffee hin. Sie trank in kleinen Schlückchen, spreizte dabei den kleinen Finger der rechten Hand ein wenig ab. Zierlich und possierlich, ganz Frau.


Ihre Tränen waren rasch versiegt. Dann sagte sie: »Ich weiß, daß wir nicht die besten Freundinnen waren. Aber ich freue mich, dich zu sehen. Du siehst gut aus, Maria. Und du hast es zu etwas gebracht.«


»Mag sein!«


Ich war verblüfft durch diese Gesprächseröffnung. Sie braucht wohl meine Hilfe, sonst würde sie so etwas nicht sagen, fuhr es mir durch den Kopf. Rita war die Hübscheste in der Klasse gewesen, der Liebling der Lehrer.


»Und du? Was ist aus Rita Steiner geworden? Der hübschen Augenweide, dem kleinen Sonnenschein, dem Liebling der Lehrer?« Mir gelang es nicht, die Ironie aus meiner Stimme wegzuschnippen.


»Ich habe kein so leichtes Leben gehabt, wie du vielleicht denkst!« entgegnete sie, und ihre Stimme gewann an Kraft. »Ich war verheiratet und habe eine 16jährige Tochter. Sie heißt Carola. Und du? Hast du einen Partner? Oder Kinder?«


Sollte ich ihr antworten und eingestehen, daß ich nicht den traditionellen Weg einer Frau gegangen war? Sie würde nicht das geringste Verständnis dafür haben. Außerdem ging es sie nichts an. Aber ich wollte nicht noch unhöflicher sein.


»Ich bin nicht verheiratet. Ich schlage mich als berufstätige Frau in einer schmutzigen, lauten, gefährlichen und verkommenen Welt allein durch. Ich hab dabei aber eine Menge Spaß. Ich helfe mir im Restaurant selbst aus dem Mantel, kann den Keilriemen an meinem Auto wechseln und bezahle meine Rechnungen selbst. Reicht das?«


Sie lächelte etwas kläglich, so als würde sie mich insgeheim bedauern. »Aber du warst mal verheiratet, du trägst einen anderen Namen als früher.«


»Ich habe kurz nach dem Abitur in Florenz einen Italiener geheiratet, doch die Ehe war nach ein paar Monaten zu Ende.«
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»Das tut mir leid. Willst du den Grund sagen, oder gibt es keinen?«


»Und ob. Er hat zu viel geredet. Den meisten Männern steht es besser, wenn sie den Mund halten. Bis auf die, die wirklich etwas zu sagen haben!«


»Was macht er heute?«


Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber - er war ein lebensfroher Mann, der bei den Damen gut ankam. Das hat sich bestimmt nicht geändert. Gut aussehend, charmant, zärtlich. Es gibt Frauen, die das honorieren.«


Wir schwiegen uns ein paar Minuten an. Ich dachte plötzlich an einen sonnenumfluteten Hang, auf dem Zypressen wuchsen und an dessen Fuß ein junger Mann mit schwarzem Haar und bronzefarbenem Teint in den Armen einer rothaarigen Zwanzigjährigen lag, die erst aufwachte, als ihr Legionen von toskanischen Waldameisen auf der Nase herumspazierten.


»Rita! Warum bist du hier? Wir hatten uns vor zwanzig Jahren schon nichts zu sagen, warum sollten wir also heute mit einem tiefsinnigen Gespräch beginnen?«


»Du hast recht. Also komme ich zur Sache. Ich habe dir gesagt, daß ich verheiratet war. Bis vor zwei Wochen. Ich heiße also auch nicht mehr >Steiner<, sondern >Masul<. Rita Masul. Mein Mann John hat sich vom Dach des Verlagshochhauses am Hauptbahnhof gestürzt. Du hast es bestimmt in der Zeitung gelesen.«


Ich war bleich geworden, mein Herz schlug bis zum Hals. Diese verdammte Geschichte, dieser verfluchte Traum - ich wurde beide nicht mehr los!


»Und?« Ich tat cool. »Das tut mir leid für dich, aber was habe ich mit der Sache zu tun?«


»Ich weiß, daß du eine gute Journalistin bist, die Sachen ermittelt, die sonst keiner herausbekommt. John ist nicht freiwillig gesprungen.«


»Und? Warum kommst du damit zu mir?«


»Ich habe immer mal wieder Artikel von dir gelesen. Die Sache mit dem Bauunternehmer, der die Stadt betrügen wollte,
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oder dem Arzt, der sich an kleinen Mädchen vergriffen hat. Also dachte ich, daß du ...«


»Trage nicht ganz so dick auf, Rita!«


Meine Laune besserte sich noch immer nicht. Vor allem war ich wütend auf mich selbst, denn die Neugier auf die Wahrheit grummelte in meinem Bauch. Irgend etwas stank hier zum Himmel!


»Geh zu einem Privatschnüffler, der hat ganz andere Möglichkeiten als ich. Und vor allen Dingen viel mehr Zeit. Oder erzähle der Polizei von deinem Verdacht.«


Doch sie ließ nicht locker. »Du glaubst doch selbst nicht, daß die Polizei die Sache untersucht! Ich will, daß du es tust! Es geht nicht nur um John. Hinter der Sache muß mehr stecken, viel mehr. Du sollst rauskriegen was. Mein Mann ist nicht freiwillig gesprungen, sondern man hat ihn dazu gebracht. Die Gründe - die sollst du herauskriegen.«


Die Frau hatte Nerven. Ich lachte auf, schwankte zwischen Fassungslosigkeit und Beklemmung.


»Sag mir bitte einen vernünftigen Grund, warum ich den Selbstmord deines Mannes untersuchen sollte!«


»Daß du es nicht mir zu Gefallen tust, ist mir klar. Obwohl ich wenigstens Anspruch auf dein Mitleid hätte. Aber mit solchen Gefühlen hast du dich noch nie abgegeben, nicht wahr?«


Sie guckte mich an. Zum ersten Mal hatte sie etwas Ehrliches im Blick. Endlich sagte sie wirklich, was sie von mir dachte.


»Das Leben vergißt nichts«, sagte ich, »auch wenn es manchmal so scheint. Ich habe jahrelang nicht an unsere Schulzeit gedacht. Die Jahre waren tief vergraben in irgendeiner fernen Schublade meiner Erinnerung. Jetzt aber, wo ich dich sehe, weiß ich wieder alle Einzelheiten. Deine hilflos-naive Art, deine Intrigen, um bei den Paukern eine tolle Nummer abzuziehen. Du warst eine dämliche Petze, und niemand konnte dich leiden. Und jetzt hast zu die Stirn, hier aufzukreuzen!« Ich merkte, wie mir der Ärger den Rücken hochkroch.


»Also gut! Kein Mitleid, keine Freundschaft - ich hab‘s be-
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griffen. Und wenn wir schon über früher reden ... du stehst in meiner Erinnerung auch nicht gerade glänzend da. Arrogant und herrschsüchtig. Und jede, die sich nicht so verhalten hat wie du, wurde von dir verachtet. Und Verachtung tut weh!«


»Also gleich mehrere Gründe, dieses Zimmer wieder zu verlassen! Ich halte dich nicht zurück, Rita!«


»So schnell gebe ich nicht auf. Ich schlage dir ein Geschäft vor. Höre dir meinen Vorschlag wenigstens an. Ich stehe zurzeit völlig mittellos da. John hat jahrelang als freier Journalist gearbeitet und war nicht rentenversichert. Ich selbst habe nichts Vernünftiges gelernt. Aber - es existiert eine Lebensversicherung. Über eine Million Mark. John hat sie vor zehn Jahren abgeschlossen für den Fall, daß er durch Krankheit oder Unfall ums Leben kommt. Nun hat er aber offiziell Selbstmord begangen - und da weigert sich die Versicherung, die Summe auszuzahlen. Ich kann also zum Sozialamt gehen und Sozialhilfe beantragen, falls ich nicht das Gegenteil beweisen kann.«


Sie goß den Kaffee hinunter und löffelte den Rest des Zuckers vom Tassenboden in den Mund. Ich wartete.


»Wenn ich die Million aus der Versicherung bekomme«, sagte sie mit entschlossener Summe, »werde ich dir zehn Prozent davon abgeben. Das sind immerhin stolze 100 000 Mark.«


»Und wenn nicht?«


»Dein Risiko.«


»Das ist kein gutes Geschäft für mich. Aber - die Sache interessiert mich trotzdem.« »Du hilfst mir also?«


»Ja. Aber wir machen einen schriftlichen Vertrag über unser Abkommen. Damit du dich später noch daran erinnern kannst, wenn der Mann von der Versicherung mit dem Geldkoffer bei dir vorbeischaut.«


Sie stimmte zu. Ich warf meinen Laptop an, tippte den Text unserer Abmachung ein und druckte den Vertrag aus.


Rita Masul unterschrieb. Sie hatte noch immer die niedliche Schulmädchenschrift von früher.
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»Hast du mir vorgestern Blumen geschickt? Hyazinthen?« fragte ich sie. »Nein. Warum?«


»Vergiß es! Du mußt mir alles über deinen Mann erzählen«, forderte ich, »vor allen Dingen über diese Fernsehfirma, bei der er gearbeitet hat. Ich besuche dich heute abend zu Hause. Ist dir das recht?«


Es war ihr recht.


»Glaubst du an das zweite Gesicht?« wollte ich in der Tür von ihr wissen.


»Nein. Warum fragst du?«


»Nur so. Dann bis heute abend!«


Grübelnd schloß ich die Tür hinter ihr. Auf was hatte ich mich da wieder eingelassen?


Eine ganz normale Ehe mit kleinen Schönheitsfehlern


»Ich lernte John kurz nach dem Abitur kennen. Es war die große Liebe. Er studierte noch Politikwissenschaften, ich wollte gerade mit meinem Pädagogikstudium beginnen. Hier, schau mal!«


Rita Masul reichte mir ein Foto. Es zeigte sie und ihren Mann. Rita sah so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, unglaublich blond, unglaublich niedlich.


Das Mädchen Rita war rund zehn Zentimeter kleiner als ihr John und hatte die blauen Augen scheu auf sein Gesicht gerichtet. Doch nicht nur Unterwürfigkeit lag in diesen Augen, sondern auch stählerner Besitzerstolz. Er war ihre Beutel


Ritas kleine Hand lag auf seiner Schulter - Halt suchend, aber auch festgekrallt. Das gesmokte Oberteil des pinkfarbenen Kleides und eine silberne billige Haarspange machten sie noch kindlicher, als sie damals ohnehin gewesen war.


Er hatte einen kühnen Blick und ein energisches Kinn. Das
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braune Haar war aus der Stirn gekämmt und fiel lang in den Nacken. Schon damals war er ein bißchen bleich gewesen, aber nicht so krankhaft farblos wie in meinem Traum. Er hätte mir auch gefallen können, als ich zwanzig war.


»Habt ihr gleich nach dem Abitur geheiratet?« wollte ich wissen.


»Ja. Ich war schwanger.«


»Aber deine Tochter ist doch erst 16 Jahre alt!«


Ihre Mundwinkel deuteten Schmerz an, als sie leise sagte: »Das erste Kind hat die Geburt nicht überstanden. Es war ein kleiner Junge.«


»Das tut mir leid!« Ich war betroffen. Sie schien tieferer Gefühle fähig zu sein, als ich bisher angenommen hatte. Trenne dich von deinen verdammten Vorurteilen, befahl ich mir, sonst kannst du diese Sache nicht vernünftig durchziehen!


Danach erzählte sie mir eine - vermutlich geschönte - Kurzfassung ihrer Ehe, die so ablief wie bei 98 Prozent der bürgerlich Verheirateten. Erste Liebe, Heirat, Job, er schuftet, sie macht den Haushalt und betreut das Kind, dann kommt die Entfremdung, er sieht nach anderen Frauen, sie leidet darunter, und schließlich stehen beide vor den Trümmern ihrer Ehe.


»Ich bat ihn, endlich eine feste Stelle anzunehmen. Damit wir jeden Monat mit einem festen Gehalt rechnen konnten. Ich war seine Reisen, seine Weiber, seine paar Kröten im Monat endgültig leid.«


Noch immer schwang Wut in Ritas Stimme. Er hatte sie tief verletzt in den letzten Jahren.


»Weißt du, was es bedeutet, den ganzen Tag allein zu sein? Und der Herr Ehemann treibt sich in der Weltgeschichte herum - drei Wochen Golfkrieg, dann Türkei und Syrien oder eben mal zum feuerspuckenden Pinatubo auf die Philippinen. Immer auf der Suche nach Geschichten, die die Welt bewegen. Nur nicht zu Hause bleiben und sich um Frau und Kind kümmern!«


»Rita! Er war Journalist. Ich kenne das, so ist das nun mal in dem Job! Hast du erwartet, daß sich alles um dich dreht?«
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Sie schwieg. Nach einer Weile meinte sie leise: »Nein, es sollte sich nicht alles um mich drehen. Aber ich hatte Aufmerksamkeit und Zuneigung erwartet. Du kannst das sicher nicht verstehen.«


»Konntest du dir denn keine eigene Existenz aufbauen? Irgend etwas tun, unternehmen, statt nur herumzusitzen?«


Sie schaute mich verständnislos an. »Wie denn? Ich kann doch nichts! Ich habe nichts gelernt!«


»Mensch, Rita! Es gibt tausend Sachen für Frauen wie dich. Soziales Engagement zum Beispiel. Das machen viele Hausfrauen, denen die Decke auf den Kopf fällt. Oder diese Kurse an der Volkshochschule. >Selbsterfahrung durch Schreiben< oder >Makramee für Hausfrauen<. Irgendeine kreative Beschäftigung eben.«


»Merkst du eigentlich, wie intolerant du bist?« wehrte sie sich. »Jeder, der nicht deine Energie hat, ist für dich der letzte Dreck!« »Ach, Rita! Du glaubst gar nicht, wieviel vom eigenen Schicksal in den eigenen Händen liegt. Wenn du nichts tust, kannst du auch nicht an deine Grenzen stoßen. Stößt du nicht an deine Grenzen, erweitern sie sich nie und du kannst keine Fortschritte machen.«


»Eine blasierte Lebensphilosophie ist das!«


»Du hättest dir auch einen Lover zulegen können. Genau wie es dein Mann dir mit seinen zahlreichen Affären vorgemacht hat.«


Sie seufzte tief und schaute mich dabei an, als sei ich ein unsensibles Monster. Ich kannte diesen Blick, nur hatte ich ihn seit fast zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.


Es hat sich zwischen uns seit der Schulzeit nichts geändert, dachte ich, wir würden uns nie verstehen können. Die zwanzig zurückliegenden Jahre hatten die Kluft nur noch vertieft.


Rita massierte sich inzwischen die Halswirbel. Starrte unschlüssig vor sich hin, so, als überlege sie ein wichtiges Problem.
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»Da ist noch was«, meinte sie dann, »das du noch nicht weißt!«


»Dann sage es mir bitte!«


»Ich war ein paar Monate in der Nervenklinik. Ich hatte einen schweren Nervenzusammenbruch. Deshalb hat John den festen Job bei dem Fernsehsender angenommen und sein unstetes Leben vorübergehend aufgegeben.«


»Du warst in der Klapse? Warst du wirklich krank, oder wolltest du ihn nur an dich binden?«


»Mir ging es damals wirklich dreckig«, behauptete sie, »Johns Affären, das Alleinsein, die ewigen Geldsorgen und später dann die Schwierigkeiten mit Carola. Das war halt alles zu viel für mich.«


»Was war mit deiner Tochter? Rita, nun laß dir nicht jede Information aus der Nase ziehen! Was ist passiert?«


»Carola ist in schlechte Gesellschaft geraten!« gab sie zu.


»Drogen, Alkohol oder Kerle?«


»Drogen. John war völlig verzweifelt. Er gab mir die Schuld.«


»Du bist vom Schicksal wirklich nicht verwöhnt worden! Ist sie jetzt clean?« »Ich weiß nicht. Sie wohnt wenigstens wieder zu Hause.« »Wo ist sie jetzt?«


Es war bald 23 Uhr, eine Zeit also, zu der 16-jährige Mädchen aus bürgerlichem Hause sauber gewaschen und mit geputzten Zähnen im Bett zu liegen hatten.


»Ich habe keine Ahnung. Sie ist den ganzen Tag nicht da. Trifft sich mit irgendwelchen Leuten, die ihr einen Job verschaffen wollen. Aber was wird das schon für ein Job sein? Sie hat die Schule abgebrochen, hat nichts gelernt, und sie hat noch wegen Drogenhandels eine Jugendstrafe zur Bewährung laufen.«


Rita war aufgestanden und rannte im Zimmer auf und ab. »Setz dich wieder hin, Rita!« murmelte ich. »Es tut mir leid, daß ich etwas hart zu dir war. Ich konnte doch nicht ahnen ...« »Eine schöne Familie sind wir, nicht wahr?« schrie sie. »Der
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Mann ein Versager, der sich umgebracht hat, die Mutter eine Versagerin, die nicht den Mut hat, dasselbe zu tun, und eine Tochter, die auf den Babystrich geht und irgendwann auf einem Bahnhofsklo tot aufgefunden werden wird!«


Jetzt heulte sie, was das Zeug hielt. Rotz und Wasser. Jammerte zwischendurch, in dem sie kurze Töne von sich gab. Murmelte etwas von einem verkorksten Leben und davon, daß alles keinen Sinn mehr habe.


Ich legte den Arm um sie und ließ sie heulen. Während dieser Zeit sah ich mir die Wohnungseinrichtung an.


Rita hatte die Bude in Schuß. Alles sauber, kein Stäubchen auf den Kiefernholzmöbeln. Eine Zimmertanne verschönte den Raum, überall stand oder hing etwas. Der bleiche Strohblumenstrauß war über der Messinguhr angenagelt, der Porzellanpuppenkopf lehnte an einem kleinen Elefanten aus Speckstein, der sich wiederum auf einer verspiegelten Konsole befand. Ein niedlicher selbstgetöpferter Igel fristete sein Leben im Schatten einer dicken Bienenwachskerze. Ein perfektes Wolkenkuckucksheim!


Rita hatte sich wieder gefaßt. Und ich hatte genug von feuchten Gefühlsausbrüchen.


»Ich muß gehen«, sagte ich, »wir werden uns noch einmal treffen. Wann paßt es dir?«


Sie sagte, daß sie immer Zeit hätte, und begleitete mich in den Flur. Gerade als ich die Klinke der Haustür in die Hand nehmen wollte, öffnete sie sich. Vor mir stand ein Mädchen, das mich überrascht anschaute.


»Das ist Carola!« informierte mich Rita. Ihre Stimme klang betont gleichgültig, so als fürchte sie, ein falsches Wort zu sagen.


»Guten Abend, Carola!« sagte ich.


Sie reagierte nicht und drückte sich an mir vorbei. Ich sah ihr nach: Ein zartes Mädchen, blond wie ihre Mutter, mit staksigen Beinen. Sie sah erheblich jünger aus als sechzehn. Auf dem Babystrich war sie ganz sicher eine Sensation.


Ich fühlte mich schlapp, als ich meine Wohnung betrat. Fa-
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milienbande, dachte ich, da legen zwei Menschen freiwillig ihr Leben zusammen, und aus irgendwelchen Gründen vernichten sich beide gegenseitig. Und nehmen noch ihr Kind mit. Eine Sache, die mir zum Glück erspart geblieben war.


Meine beiden Katzen füllten meinen Pflegetrieb völlig aus. Sie waren in die Jahre gekommen und wurden immer häufiger von irgendwelchen Zipperlein geplagt, die ich wegpflegen mußte.


Ich gab ihnen Futter und sah ihnen beim Fressen zu. Sie hatten ein harmonisches Leben, auch wenn es den strengen Maßstäben artgerechter Tierhaltung vielleicht nicht entsprach. Aber wer von uns lebt schon artgerecht, fragte ich mich.


Ich träumte plötzlich von den 100 000 Mark. Schön wäre es, mal ein paar Jahre ohne Geldsorgen zu sein. Ausspannen, Reisen in ferne Länder. Doch der Weg zum kleinen Reichtum führte mit Sicherheit durch einen Dornenwald. Wer weiß, in welchem Zustand ich da wieder rauskomme, dachte ich.


Kein Mann für einen festen Job


John Masul hatte bei der »Teleboss« gearbeitet, einer privaten Fernsehproduktionsgesellschaft, die Industrie- und Werbefilme herstellte, aber auch in der aktuellen Berichterstattung tätig war. Sie stellte ein halbstündiges Regionalmagazin zusammen, das in den Kanal eines Privatsenders eingespeist wurde.


Der Blut-und-Sex-Sender beruhigte so das Gewissen der zuständigen Medienpolitiker und Wächter der Landesrundfunkanstalten, die nicht nur US-Endlos-Serien, Unterbrecher-Werbung, Soft-Pornos und Billig-Western in den deutschen Wohnstuben sehen wollten.


John Masul arbeitete für das Regionalmagazin. Sein Job war gut bezahlt und interessant. Er produzierte kurze Filmchen für das Magazin. Immer so um die drei bis fünf Minuten lang.


Der dramaturgische Aufbau war fast immer gleich. Totale,


41Ranfahrt, Schwenk von rechts nach links oder umgekehrt, Details, Statement oder Interview, Schnittbilder und Ende in der Halbtotalen.


Rita spielte mir bei unserem zweiten Treffen einige dieser Beiträge vor, die sie auf Videokassette gezogen hatte. An den Inhalten der Streifen merkte ich, daß sich John Masul um die Weitergabe von ernsthaften Informationen bemüht hatte, die er seriös und ohne Schnörkel rüberbrachte. Sicherlich kein brillanter Fernsehmacher, aber auch kein schlechter. Zu Beginn wenigstens nicht.


»Nach etwa einem Jahr gab es Schwierigkeiten in der Firma«, erzählte Rita, »irgendwer setzte ihm furchtbar zu. Er durfte nur noch kleine Nachrichtenfilme drehen, mußte für 30 Sekunden Film 100 Kilometer weit fahren, manche seiner Sachen wurden gar nicht erst gesendet. Oder er kam zu einem Termin, der dann nicht stattfand. Angeblich waren alle diese Pannen seine Schuld. Das hat seinem Selbstbewußtsein geschadet.«


»Hat er dir gesagt, warum man ihn so behandelt hat?«


»Nein. Ich habe das auch nicht so richtig mitbekommen, weil ich mich um Carola kümmern mußte«, erzählte sie, »doch er wurde immer unausstehlicher. Schließlich sprachen wir kaum noch miteinander.«


»Du glaubst also, daß die Mörder deines Mannes in dieser Firma zu suchen sind?«


Sie nickte nachdrücklich. »Es kann nur jemand aus der Firma sein, der ihn hinuntergestoßen hat«, behauptete sie steif und fest, »John hätte eher seinen Job hingeworfen und wäre ins Ausland verschwunden. Kein Problem bei seinen Kontakten. Selbstmord ist völlig ausgeschlossen!«


»Rita! Es gibt nicht den leisesten Hinweis, daß er gestoßen worden ist. Ich habe mit der Polizei gesprochen! Ich werde versuchen, die Wahrheit herauszubekommen, aber erwarte bitte nicht von mir, daß ich dir jemanden präsentiere, der gesteht, ihn vom Dach geworfen zu haben. John kann freiwillig gesprungen sein, auch wenn du nicht daran glaubst.«


»Auf keinen Fall. Etwa eine Woche vor seinem Tod hatten wir
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eine Aussprache. John wollte die Firma so schnell wie möglich verlassen und sich mit Carola und mir aufs Land zurückziehen. Als ich ihn fragte, wovon wir leben sollten, behauptete er, eine Möglichkeit gefunden zu haben.«


»Mehr hast du nicht aus ihm herausbekommen?«


»Ich hab‘s versucht, aber vergeblich. John konnte störrisch sein wie ein alter Esel. Es klang aber so, als würde er eine Menge Geld erwarten. Er war sehr lieb bei diesem Gespräch. Fast so wie früher!«


Ritas Augen wurden schon wieder feucht. Sie hatte nah am Wasser gebaut, was mir langsam auf die Nerven ging.


»Die Sache wird immer mysteriöser, aber Geheimnisse sind dazu da, daß man sie lüftet. Laß uns das Thema zunächst mal beenden«, schlug ich vor. »Wie soll dein Leben künftig aussehen? Hast du schon mal darüber nachgedacht?«


Ihr Gesicht spiegelte Ratlosigkeit. »Wenn ich das Geld habe, wird sich schon eine Möglichkeit ergeben. Vielleicht steige ich irgendwo als stille Teilhaberin ein.«


»Ich will dir ja deine Träume nicht zerstören«, warnte ich, »aber du solltest die Million lieber nicht fest einplanen.«


»Du wirst mich nicht enttäuschen, Maria! Schon in der Schule hast du all das geschafft, was du wirklich gewollt hast.«


Das war mir zwar neu, aber ich widersprach nicht. Rita benutzte die Vergangenheit, um ein vertrautes Klima zwischen uns zu erzeugen. Ich war wohl die einzige, mit der sie über ihre Probleme reden konnte.


An diesem Abend dachte ich mir eine Strategie aus. Ich mußte so schnell wie möglich Kontakt zu diesem Fernsehsender bekommen, bei dem Masul gearbeitet hatte. Der Grund für seinen Tod war nur hier zu finden.


Den Plan, den ich entwarf, war ziemlich gewagt und würde mein Leben die nächsten Monate grundlegend verändern.
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Ein Bierchen mit BIG Boss


Die Schiebetür der Reithalle öffnete sich schwer und mit lautem Quietschen. Der Duft von Sägemehl und Pferdeäpfeln stieg in meine Nase. Ich trat ein. In der Mitte der Reithalle wartete Harry auf mich. Am Zügel hielt er ein weißes Pferd, das in der Fachsprache als »Schimmel« bezeichnet wird. Ich schlenderte zu den beiden hin.


»Hallo«, sagte ich, »ich bin Maria Grappa. Ich habe meine erste Reitstunde wohl bei Ihnen?«


Er zeigte beim Lächeln ebenmäßige, große Zähne, die denen des Schimmels in jeder Weise ebenbürtig waren.


»Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite«, behauptete er, »ich bin Harry, und das ist Heino!«


»Ein süßes Tierchen, dieser Heino«, säuselte ich, »wo hat er denn seine Sonnenbrille gelassen?«


Er kapierte diesen Supergag natürlich nicht. Ich betrachtete ihn. Harry hatte in diesem Reiterverein das klassische Skilehrer-Image. Er war besonders beliebt bei vollschlanken Hausfrauen, die wieder etwas beweglicher im Beckenbereich werden wollten. Der Vereinsklatsch sagte ihm nach, die Reitstunden in der Halle häufig über den Feierabend hinaus auszudehnen.


Harry gab wieder sein gezähntes Lächeln zum Besten. »Dann wollen wir mal auf unseren braven Heino steigen!« meckerte er.


Ich trat an den Schimmel heran und tätschelte ihm für alle Fälle den Hals. Das Tier nahm es hin, ohne sich wesentlich zu wehren.


»Nicht den rechten, sondern den linken Fuß in den Steigbügel«, forderte Harry, »und jetzt am hinteren Teil des Sattels festhalten und hochziehen. Nein, nicht so lahm! Ein bißchen mit Schwung! Ja, so ist es gut!«


Harry hatte seine Hände an meinen Po gelegt und kräftig mitgeholfen. Ich saß oben. Mein Blick fiel ins Casino, das von
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der Halle aus zu sehen war. Am Fenster standen mindestens zehn Leute und starrten zu uns herüber.


»Warum gucken die so?« fragte ich mißtrauisch.


»Das ist hier so üblich. Immer wenn jemand die erste Stunde hat, wird geglotzt. Die wollen sehen, wie jemand in der Bahn landet!«


»Bekommen Sie Geld, wenn‘s klappt?« fragte ich. Mir schwante Böses.


»Nicht direkt. Jeder Anfänger, der purzelt, muß eine Runde für alle ausgeben. Das ist guter alter Reiterbrauch.«


»Und wenn ich nicht falle, muß ich auch einen ausgeben, oder?«


Harry staunte über meine Einfühlsamkeit. »Genau. Weil Sie nicht gefallen sind.«


»Nette Sitten haben Sie hier«, seufzte ich, »können wir das Pferd jetzt in Bewegung setzen?«


»Aber klar. Deshalb sind Sie ja gekommen. Um mal richtig rangenommen zu werden. Dann los!«


Harry gackerte über diesen gelungenen Witz. Dann knallte er mit der Peitsche, und Heino schlurfte ins ausgetretene Rund. An einer Schnalle am Zaumzeug war eine Longe befestigt.


Der Schritt war eine Gangart, die mir sehr entgegen kam. Schön gemächlich. Ich versuchte ein Gefühl für die Bewegungen des Pferdes zu bekommen. »Und jetzt gehen wir in den leichten Trab über!« warnte Harry. Heino verstand auch ohne Nachhilfe durch die Reitpeitsche und bewegte sich schneller.


»Hände ruhig!« brüllte Harry. »Nicht am Zügel festhalten! Sie reißen Heino im Maul!«


Der Schimmel schlug mit dem Kopf. Mein Mut verließ mich langsam. Doch um Angst zu bekommen, blieb keine Zeit, denn Harry brüllte: »Und nun Gaaaa-Iopp!« Um das Pferd richtig in Stimmung zu bringen, schnalzte er noch mit der Zunge.


Das Tier unter mir wurde plötzlich zu einem schlingernden Schiff. Mein Körper wurde von einer Vorwärts-Seitwärts-Rückwärts-Aufwärts-Bewegung ergriffen. Der Galopp mußte
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Heinos liebste Gangart sein, denn er lief freudig Runde um Runde.


Ich krallte mich in seiner Mähne fest, legte mich nach vorn auf den Pferdehals und ergab mich in mein Schicksal. Irgendwann würde Heino stehenbleiben, spätestens wenn ein Eimerchen Hafer fällig wäre, allerspätestens wenn sein Herz versagen würde.


»Uuund ... stop!« Harrys Befehl kam sehr plötzlich. Heino gehorchte buchstäblich auf der Stelle. Ich wurde aus dem Sattel gehoben und rutschte über Pferdehals und Pferdekopf ins Sägemehl. Die Zuschauer im Casino gröhlten begeistert. Die nächste Runde war ihnen sicher.


»Haben Sie sich weh getan?« fragte Harry scheinheilig. Ich blickte ihn an. In seinem Blick lag die Überheblichkeit von 3000 Jahren Männerherrschaft. Galant bot er mir seinen Arm an.


Mein Blick schwor Rache. Allein rappelte ich mich hoch und stiefelte in Richtung Tür. Wenigstens laufen konnte ich noch, doch meine Schulter schmerzte ein bißchen.


Jetzt brauchte ich ein Bier. Ich klopfte das Sägemehl von meinen Kleidern, setzte die Reitkappe ab und betrat das Casino. Mein Timing war perfekt, denn an der Bar stand er.


Die Maßstiefel waren aus feinem, schwarzen Leder, die Reithose saß hauteng, und das Reitjackett aus englischem Tweed spannte sich über seinem Bauch. Als er mich sah, öffnete er den mittleren Knopf seiner Jacke und richtete sich auf.


»Hallo«, sagte ich, »keine gute Vorstellung, die ich da eben abgeliefert habe, oder?«


»Wir haben alle mal klein angefangen. Ich hoffe, Sie haben den Sturz gut überstanden?« sagte eine tiefe, wohlklingende Stimme zu mir.


»Mein Kreuz schmerzt etwas. Morgen werde ich wohl Muskelkater haben. So ein Pferd ist ja ziemlich groß, wenn man von oben hinunterfällt.« Meine Stimme hatte einen schmeichelnden Klang, dem eine winzige Brise weibliche Schwäche
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beigemischt war. Ein Cocktail, den ich extra für diesen Abend angerührt hatte.


»Machen Sie sich nichts daraus«, tröstete er mein geschundenes Selbstbewußtsein. »Es ist schön, wenn der Schmerz nachläßt. Beim zweiten Mal klappt es bestimmt schon besser. Harry zieht bei Anfängern gern mal eine Schau ab. Trinken wir ein Bier zusammen?«


Ich nickte und schenkte ihm ein - so hoffte ich - betörendes Lächeln.


Ich gab der Bedienung ein Zeichen. Sie füllte die zehn Pils auf, die neben dem Zapfhahn warteten, und trabte an.


»Was darf‘s denn sein?« stellte sie die Standardfrage ihres Berufsstandes.


»Eine Runde für alle.«


»Und was?« ermittelte sie weiter.


»Das Übliche.«


»Pils und Korn?«


»Klar. Wenn das hier so üblich ist.«


Sie nickte mürrisch. Ich wandte mich wieder ihm zu.


»Ich bin froh, daß ich die Stunde hinter mir habe«, plapperte ich. »Von unten sieht alles so leicht aus. Aber wenn man erst mal oben ist, bekommt man ein merkwürdiges Gefühl. Man fühlt sich so schrecklich ausgeliefert, irgendwie nicht so im Einklang mit der Kreatur, wie es nötig wäre.«


Ich rede vielleicht einen Schrott, dachte ich. Meine Kehle war trocken. Zum Glück brachte die Kellnerin Pils und Korn. Ich ergriff mein Glas und prostete ihm zu.


Er trank und sagte: »Darf ich mich erst einmal vorstellen? Mein Name ist Bernhard Immanuel Gustav Boss. Ich gehöre dem Vorstand des Reitervereins an. Und ich habe zwei meiner Pferde hier untergestellt. Einen Fuchs namens >Rasputin<, ein >Ramses< -Nachkomme, und einen braunen Westfalen von >Duellant<.«


Ich hatte keine Ahnung vom Pferde-Gotha, doch ich hätte mich mit den Stammbäumen meiner Edelkatzen revanchieren können, deren Ahnenlinien laut Züchtergutachten ebenfalls
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bis zu Ramses dem Dritten zurücklangten. Doch dies hier war seine Show.


»Angenehm, Herr Boss. Ich bin Maria Grappa. Ich freue mich, daß ich einen so charmanten Herrn wie Sie kennengelernt habe. Das versöhnt mich geradezu mit meiner Bauchlandung im Sägemehl!«


Er lachte dröhnend und rückte näher. Das nächste Bier kam. Es schäumte, wie nur Bier in Bierstadt schäumen kann: Weiß, locker und frisch. Herr Boss und ich prosteten uns zu.


»Die meisten hier nennen mich BIG Boss. Wegen meiner drei Vornamen. Bernhard Immanuel Gustav.«


Weiß ich, du Angeber, dachte ich. Mein Lächeln machte mir inzwischen Mühe. Morgen würde ich nicht nur Muskelkater im verlängerten Rücken, sondern auch in den Mundwinkeln haben.


»Wie originell«, miaute ich, »ich hoffe, Sie sind in Ihrem beruflichen Leben auch ein großer Boss!«


»Könnte sein!« deutete er an. »Aber was ist Erfolg, wenn man ihn hat? Bist du ganz oben, dann zählen andere Werte. Partnerschaft, eine glückliche Beziehung, die Fähigkeit, sich zu entspannen. Einmal das zu tun, von dem man immer geträumt hat. Reisen, Bücher lesen, Bücher schreiben und die Schönheiten des Lebens wieder sinnlich erfassen. Dazu braucht ein Mann wie ich vor allen Dingen Muße. Das Gespräch unter Freunden, neue Bekanntschaften, interessante Begegnungen -so wie heute abend. Die Seele baumeln lassen - das habe ich mir für die nächsten Jahre vorgenommen.«


Selbstzufrieden schluckte er das Bier. Sein Blick schabte an mir herunter. Ich verspannte mich. Dieser Mann vereinigt alle negativen Eigenschaften seiner Spezies, dachte ich. Großkotzigkeit gepaart mit Überheblichkeit und Selbstüberschätzung.


Er wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum vom Mund. »Sie erraten bestimmt nicht, in welcher Branche ich tätig bin!«


Doch, du Angeber, dachte ich, wenn du wüßtest, was ich alles über dich weiß, BIG Boss! Glaubst du vielleicht, ich hätte
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mich freiwillig mit Heino und Harry abgegeben und mein Leben riskiert?


Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm. »Daß Sie erfolgreich sind, das sieht doch jeder! Erfolgreiche Männer haben so eine starke Ausstrahlung! Sie sind Bauunternehmer? Oder ein erfolgreicher Rechtsanwalt? Oder nein, Chefarzt! Habe ich nicht recht?«


Das Flöten in meiner Stimme machte meine Kehle schon wieder trocken. Ich nahm einen Schluck aus dem Glas. Dann fuhr ich mit den Fingern durch meine roten Locken. Bertha Biber hatte mindestens zwei Stunden und 45 kleine Wickler gebraucht, um mir diese Löwenmähne zu stylen. Ich sah aus wie ein Mop, der versehentlich in die Mikrowelle geraten war.


»Knapp daneben«, dröhnte er, »ich habe eine Firma. Ich bin Besitzer der Fernsehproduktionsgesellschaft >Teleboss<.«


»Tatsächlich?« Ich spielte die Überraschte. »Ist das nicht die Firma, die in dem Verlagshochhaus sitzt? Sie stellen doch das Regionalmagazin für den Privatsender her, oder?«


»Sie sagen es, gnädige Frau! Sie sind gut informiert. Arbeiten Sie auch in der Branche?«


»Ich bin Journalistin. Zeitungen, Zeitschriften, Rundfunk, Fernsehen - ich arbeite für alles, was da heutzutage so anfällt in unserer bunten Medienwelt.«


Er rückte näher. Sein Bauch streifte meine Hüfte, als er fragte: »Und? Welches Medium bevorzugen Sie zur Zeit? Haben Sie eine feste Stelle?«


»Oh nein!« wehrte ich ab. »Ich bin eine Journalistin, die Wert auf ihre Freiheit legt.«


»Das verstehe ich. Aber eine feste Anstellung hat auch ihre Vorteile. Hätten Sie nicht Lust in einem jungen Unternehmen mit einem engagierten Team zu arbeiten? Gerade im Augenblick ist eine Stelle frei geworden. Noch ist der Job zu haben. Ich führe gerade die Personalgespräche. Also überlegen Sie!«


»Vielen Dank für das Angebot«, hauchte ich. Mein penetrantes Dauerlächeln quälte meine emanzipierte, aufrechte Frauenseele. Lange hältst du das nicht mehr durch, dachte ich.
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Ich war von seinem Bauch abgerückt, hatte dafür aber seinen Schenkel an meinem Bein.


»Vielleicht können wir ein anderes Mal weiter reden«, schlug ich vor. »Ich habe zu Hause noch eine Menge Arbeit auf dem Schreibtisch. Also - vielen Dank für das Bier, Herr Boss!«


Ich ließ ihn stehen, um die Lokalrunde zu bezahlen. Die übrigen Reiterkameraden erhoben plötzlich die Gläser und prosteten mir zu. Boss hatte ihnen wohl ein Zeichen gegeben. Mit einem kühnen Sprung hatte er sich von seinem Barhocker hinunterbewegt und stand nun mitten im Raum.


Er hob das Bier und brüllte zackig: »Vielen Dank der edlen Spenderin! Auf unseren Neuzugang Frau Maria Grappa! Auf daß sie noch viele Stunden in unserem Rund ein Bierchen und ein Körnchen trinke. So wie heute Abend. Wir Reiterkameraden sind ein angenehmes Völkchen.«


Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. Doch das Aufnahmeritual war noch nicht beendet.


»Die Freiheit dieser Erde liegt auf dem Rücken der Pferde! Hipp, hipp, hurra!«


Die Reiterkameraden wiederholten die letzten drei Worte seiner Rede. Ich muß raus hier, dachte ich, bevor die Stammesrituale ihrem Höhepunkt entgegenstreben.


Doch so schnell wie sie gekommen war, war die Gefahr vorüber. Zufriedenes Stammtischgebrumm füllte kurz darauf den Raum. Die Kellnerin steuerte mit dem Wechselgeld auf mich zu. Ich nahm es und gab Boss meine Hand zum Abschied.


»Es war sehr freundlich von Ihnen, mich so nett in Ihren Reiterclub einzuführen«, klimperte ich.


»Bei so netten Damen immer«, gockelte er. »Wann sehen wir uns wieder?«


Seine kleinen Augen, die tief in die rosigen Wangen eingebettet lagen, forderten eine positive Antwort. Schließlich hatte er schon fünfzehn Minuten in mich investiert.


»Vom Reiten habe ich erst mal die Nase voll!« lachte ich. »Das Schicksal wird uns sicherlich noch einmal zusammenführen!«
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»Darf ich Sie anrufen? Ich hätte da nämlich einen Vorschlag, der Ihre berufliche Zukunft betreffen könnte.«


Seine Pranke lag auf meinem Arm. An seinem Mund klebte Bierschaum.


»Sie wollen mir bestimmt vorschlagen, daß ich Ihre Pferde zureiten soll, oder?« witzelte ich.


Er lachte dröhnend. »Ich mag Frauen mit Humor. Also, wann sehen wir uns wieder? Damit ich Ihnen meinen Vorschlag erläutern kann.«


Ich zuckte mit den Schultern. »Überlassen wir es dem Zufall«, schlug ich vor. Nur nicht zu viel Interesse heucheln, dachte ich.


»Wie wäre es mit morgen Abend?« drängelte er. »Ich gehe abends in die Oper. >La Bohéme< von Puccini. Im Rahmen der italienischen Woche in Bierstadt. Ein Bekannter von mir hat den Abend gesponsert. Hätten Sie nicht Lust mitzukommen?«


Auch das noch. Mit Opern konnte man mich jagen! Ich riß mich zusammen. »Warum nicht? Ein Opernbesuch ist eine feine Sache.«


In meinem Hals würgte ein Lacher. Ich konnte gar nicht so schnell denken, wie ich log.


Hinter der Casinotür prustete ich los. Alles war glatt gegangen, er zappelte an der Angel. Ich bedauerte die armen Kollegen, die sich auf die Annonce im Fachblatt beworben hatten. Dort war die Stelle, die John Masul besetzt hatte, ausgeschrieben worden. Die Firma »Teleboss« suchte einen erfahrenen Redakteur und Reporter, »eine Kollegin ist uns natürlich auch willkommen« - so hatte es in der Stellenanzeige geheißen.


Wie gut, daß Männer besser gucken, als denken können, dachte ich. Jeder halbwegs intelligente Mensch hätte meine Anmache in die Rubrik »Gut gemeint, aber schlecht gemacht« eingestuft.
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Künstlerelend und Journalistenleid


Giacomo Puccini wurde 1858 in Lucca geboren, in einer der berühmtesten toskanischen Städte. Weltruhm erlangte der Komponist mit »La Bohéme«, einer Oper, die in der Künstlerszene in Paris spielt. Sie gilt als eine der schönsten italienischen Opern.


Sie schildert die Geschichte eines Dichters, der sich in eine arme Blumenstickerin verliebt. Eine zarte, tragische Love-Affair, die an allen Bühnen der Welt mit größter Sensibilität inszeniert wird. Nicht jedoch in Bierstadt.


Doch der Reihe nach. Wir trafen uns mit BIG Boss im Foyer. Ich hatte meinen schwarzen Hosenanzug, Modell »Für alle Fälle«, angelegt. Er machte mich zehn Pfund schlanker und 50 Prozent eleganter. Bertha jedoch trug ein lila-schillerndes Ballkleid mit überdimensionalen Puffärmeln. Sie sah aus wie ein Knallbonbon unmittelbar vor der Explosion. Ihr weißes Haar war mit einem Silberhauch übersprüht. Die Arme steckten in schwarzen Netzhandschuhen, die bis zu den Ellenbogen reichten.


BIG Boss führte uns zu den Plätzen, nicht nur erschüttert durch Berthas Outfit, sondern auch durch die Realität ihrer Existenz. Er hatte nicht damit gerechnet, daß ich in Begleitung kam.


Wir ließen uns in die Theatersessel fallen. Wir Mädels nahmen Herrn Boss in die Mitte. Bertha nahm ihm streng und bestimmt das Programm aus der Hand. Bevor er protestieren konnte, erloschen die Lichter. Ich konnte gerade noch ein gequältes Lächeln in seinem Gesicht erkennen.


Die Dunkelheit im Zuschauerraum legte einen gnädigen Schleier über uns. Der Glanz der zweireihigen Perlenketten und der Schimmer von Tausenden von Lurex-Fäden erlosch.


Dann legte das Orchester los. Schicksalsschwangere Melodien kündeten von der Dramatik der folgenden Stunden.


Schnell öffnete sich der Vorhang. Angedeutete Fenster, hinter denen schneebedeckte Dächer zu erkennen waren. Zwei Männer waren zu sehen, ein großer Dünner stand an der Staf-
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felei vor einem gräßlichen Bild und tat so, als würde er pinseln. Sein Kumpel saß an einem Tisch und schrieb.


»Das ist das Tenor-Wunder«, flüsterte mir Herr Boss zu, »sein Name ist Orlando Bellini. Ein Phänomen.«


»Der Dürre oder der kleine Knubbel?« fragte ich.


»Der Mann rechts. Passen Sie auf, gleich singt er.«


Die Prophezeihung erfüllte sich wenige Sekunden später:


Nei cieli bigi


Guardo fumar dai mille


Comignoli Parigi.


E penso a quel poltrone


Di un vecchio caminetti ingannatore


Che vive in ozio come


un gran signore.


Orlando Bellini brüllte, als sei ein Zug entgleist. Ein Wunder, daß Mimi, die zarte Blumenstickerin, die frierend an die Tür klopfte, nicht umgehend die Flucht ergriff. Die beiden philosophierten über verlorene Schlüssel und erloschene Kerzen. Orlando Bellini machte aus der harmlosen Unterhaltung eine Sitzung des jüngsten Gerichts, so laut interpretierte er die zarten Verse der Liebe.


Mimi, nach dem Drehbuch eine magere, kränkelnde Schönheit, war an diesem Abend mit einer leicht überreifen Sopranistin mit dem schönen Namen Tiziana d‘Amico besetzt. Sie verfiel in ein Dauer-Vibrato, dem ganz oben die notwendige Stütze fehlte, um ungeschoren übers Bierstädter Orchester zu kommen, das sich durch ganz eigenwillige Interpretationen von Musikstücken in der Fachwelt einen Namen gemacht hatte. Die Musiker verpaßten der Oper sozusagen eine »zeitgenössische Aufrauhung«.


Der Dirigent gab für alle Fälle nur vage Einsätze, um die Interpretationsfreude der Musiker nicht zu behindern. Dafür freute er sich aber umso mehr, wenn die Sänger ihren In-Point selbst fanden.


»Wunderbar«, schwärmte Herr Boss, »eine gelungene Aufführung.«
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Ich betrachtete ihn heimlich von der Seite. Sein Doppelkinn zitterte im Takt des Elends des Pariser Künstlerlebens im Quartier Latin.


»Wie eiskalt ist dies Händchen«, dröhnte der Tenor auf italienisch, als die Hauptdarsteller im Dunkeln nach einer Kerze suchten.


Herr Boss griff nach meiner Hand. Sie war alles andere als eiskalt.


»Man nennt mich Mimi!« sang die ungestützte Sopranistin. In Wirklichkeit hieße sie aber Lucia, sei Stickerin und führe ein beschauliches, wenn auch entbehrungsreiches Leben. Rodolfo gestand ihr nach dieser Enthüllung spontan und lautstark seine Liebe.


»Wie romantisch«, meinte Herr Boss und drückte meine Hand, »was werden wir nach der Aufführung unternehmen?«


»Ich muß mich um meine alte Tante kümmern«, bedauerte ich im Flüsterton, »sie bekommt manchmal epileptische Anfälle.«


»Also kein netter Ausklang des Abends mehr?« Boss klang enttäuscht. Er ließ meine Hand los. Ich mußte mir eine plausible Ausrede einfallen lassen.


»Tut mir leid, Herr Boss! Aber Tante Bertha liegt mir sehr am Herzen. Ich fühle Verantwortung für sie. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn ihr etwas passieren würde. Ich hoffe, Sie verstehen?«


Er grapschte wieder nach meiner Flosse. Ich entzog sie ihm, um in meiner Handtasche nach einem Schnupftuch zu suchen. Berthas Blick traf mich. Sie hatte sich vornüber gebeugt, und ich glaubte im Halbdunkel ein spöttisches Lächeln zu erkennen.


Bevor er weiternörgeln konnte, flüsterte ich ihm zu, daß ich mich nun voll den musikalischen Genüssen hinzugeben gedachte. Er schwieg eingeschnappt.


In der Pause wiederholte ich die Lügengeschichte von Tante Berthas Krankheit, als diese gerade auf dem Klo war.


»Aber natürlich habe ich Verständnis für Ihre Lage, Frau
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Grappa! Ich hoffe, wir werden uns künftig öfter sehen. Hätten Sie nicht Lust, für mich zu arbeiten?«


»War das der Vorschlag, vom dem Sie neulich sprachen?«


»Ja. Eine Stelle als Redakteurin in meiner Firma.«


Ich tat überrascht. »Ich brauche etwas Bedenkzeit, Herr Boss«, meinte ich dann, »dafür haben Sie doch Verständnis, oder?«


Er nickte. Die Klingel scheuchte uns wieder in den Zuschauerraum zurück. Die Story auf der Bühne wurde immer trauriger, das Orchester immer müder und die Mimi immer schwächer. Nur Orlando Bellini schmetterte noch immer wie die Trompeten von Jericho.


Doch auch Puccini-Opern gehen irgendwann zu Ende. Schließlich stöhnte das Orchester ein letztes Mal auf, und Orlando Bellini warf sich über Mimis Leiche, die sich zu Tode gehustet hatte.


»Und was unternehmen wir drei Hübschen jetzt?« fragte Bertha unbekümmert, als Musiker und Sänger drei Vorhänge zuviel erhalten hatten.


»Mußt du nicht ins Bett, Tante Bertha?« fragte ich betont deutlich.


Sie wollte nicht verstehen.


»Im >Römischen Kaiser< gibt es einen Empfang für die Künstler«, teilte Boss mit, »ausgerichtet durch den Sponsor der Oper. Wenn Sie beide wollen, können wir dort ein wenig feiern!«


»Au ja«, jubelte Bertha, »ein Gläschen in Ehren. Dann mal los!«


»So krank scheint Ihre Tante aber gar nicht zu sein«, raunte mir Boss zu, als er mir in meinen Mantel half.


»Das täuscht«, entgegnete ich, »sie kann ihre Kräfte selbst nicht richtig einschätzen. Der Zusammenbruch kommt dann gewöhnlich schnell und heftig.«


»Mußtest du mir das antun?« zischte ich Bertha ins Ohr.


»Warum?« gab sie zurück. »Wenn du den Job willst...«
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»Den hat er mir doch schon angeboten. Warum also diesen Abend verlängern?«


Sie antwortete nicht, zuckte die Schultern, denn Boss kam mit Berthas Umhang zurück. Als er sie in den Umhang wickelte, blieb sie mit ihren schwarzen Netzhandschuhen an einem Knopf seiner Jacke hängen.


Es dauerte rund zehn Minuten, bis ich die beiden auseinanderklamüsert hatte. BIG Boss war kaum noch in Feierlaune, als wir das Hotel betraten.


Im mit Blumen geschmückten Festsaal tummelten sich bereits festlich gekleidete Menschen. Junge Mädchen verteilten aus rustikalen Körben bunte Blumen an die Damen. Bertha staubte gleich zwei ab und befestigte sie an den Puffärmeln ihres Abendkleides.


»Jetzt noch eine Blume hinters Ohr, und du siehst aus wie eine Pfingstkuh!« sagte ich.


Boss guckte peinlich berührt, als Bertha sich bei ihm einhenkelte und forderte: »Und jetzt stellen Sie mir Ihren Freund vor, diesen Italiener, der alles bezahlt hat!«


Ein hilfesuchender Blick traf mich. Ich blieb ungerührt und flüsterte: »Ich habe Sie vor dieser Frau gewarnt!«


Er nickte. Schweißperlen standen auf seiner hohen Stirn. »Ich besorge uns etwas zu trinken!« fiel ihm ein. Er befreite sich aus Berthas Klammergriff und flüchtete.


»Wenn du so weitermachst, alte Frau«, prophezeite ich, »dann ist mein Job perdu. Am Ende glaubt er noch, wir seien blutsverwandt und du hättest mir deinen Wahnsinn vererbt. Kannst du dich nicht ein bißchen mäßigen?«


Bertha brauchte nicht zu antworten, denn Boss kam mit drei Gläsern Sekt zurück. Wir stießen an. Bevor ich mir ein Thema überlegen konnte, das sich zum unverfänglichen Smalltalk eignete, setzte Applaus ein.


Die Künstler hatten den Festsaal betreten. Orlando Bellini war wirklich so klein, wie er auf der Bühne aussah. Dafür trug er Schuhe mit Blockabsätzen, einen schwarzen Samtanzug, aus dessen Jacke ein Rüschenhemd herausquoll.
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An seinem Arm hing die Sängerin. Sie steckte in einem feuerroten Schlauchkleid mit Puffärmeln. Ihr Schneider muß mit dem Schöpfer von Berthas Robe eng verwandt sein, dachte ich.


Der andere Arm der Sängerin war von einem Mann besetzt, den ich nicht kannte. Er war ziemlich kurz, untersetzt, ohne fett zu sein, und sah italienischer aus, als sich die Opern von Verdi und Puccini anhören.


Sein Teint war olivgelb, die Haut großporig, Haar und Schnurrbart tiefschwarz und dicht. Er war mit einem maßgeschneiderten leichten Wollanzug bekleidet, der einen feinen Längsstreifen aufwies. Eine dicke goldene Uhrkette endete in der Tasche einer silberschillernden Brokatweste. Die Schuhe waren aus echtem Schlangenleder.


»Das ist mein Freund Alfons Brokkoli«, unterbrach Boss meine Milieu-Studien. »Kommen Sie, ich stelle Sie ihm vor.«


Bertha trottete hinter uns her. Der Italiener nahm seinen Freund Boss zunächst nicht zur Kenntnis, denn er scherzte mit Tiziana d‘Amico. Ich horchte genauer hin.


Der Mann hatte nicht die Spur eines italienischen Akzents. Er sprach allerfeinstes Hessisch mit Frankfurter Hauptbahnhofseinschlag.


»Da freu isch misch abba!« sagte er, als Boss meinen Namen nannte.


»Der soll Italiener sein?« fragte ich ungläubig, als wir zu Seite gedrängelt wurden.


»Er kommt nicht direkt aus Italien«, räumte Boss ein, »aber er liebt dieses Land. Ihm gehören dort Weinberge und Landsitze.«


»Und womit verdient er sein Geld?«


»Er ist im Gastronomiebereich tätig. Bars und Tanzlokale.«


57Ein Früchtchen namens Carola


»Ich habe Rita und ihre Tochter zum Abendessen eingeladen«, verkündete Bertha am nächsten Abend am Telefon, »ich hoffe, du kommst auch. Aber sei nett zu den beiden!«


»Ich komme. Um den Wein brauchst du dich nicht zu kümmern. Ich werde die Cantina in meinem Keller ein bißchen plündern«, bot ich an.


»Sehr gut. Es gibt gegrilltes Spanferkel mit Sauerkraut und Kartoffelgratin.« Bertha liebte es deftig und deutsch.


Ich wählte einen Edelzwicker - aber einen von der besseren Sorte. Er würde dafür sorgen, daß das Schwein nicht allzu viel Unheil anrichtete.


Berthas Wohnung war eine chaotische Mischung aus Boudoir, Turnhalle und Antiquitätenladen. An einen Salon der Zwanziger Jahre erinnerten die üppigen Arrangements aus Vorhängen, Polstermöbeln und Jugendstil-Accessoires. An einer Wand stand ein kleines Trampolin, auf dem sich Bertha in Form hielt. Ihrer Meinung nach gab es nichts Sinnvolleres im Bereich des Heimsports, als ständig auf und ab zu hüpfen. In den Regalen tummelten sich Uhren, alte Vasen, antiquarische Bücher und Biedermeiergläser.


Ab und zu wurde die Kollektion erweitert. Der Verdacht, daß Bertha die Stücke genauso »einkaufte« wie ihre zweireihige Perlenkette, wurde durch ein Preisschild bestätigt, das ich an einer Jugendstilvase baumeln sah. So ein teures Stück konnte sie sich bestimmt nicht leisten!


Die Kruste des angedrohten Spanferkels knackte, als Bertha das Sägemesser ansetzte. Carola war zwar mitgekommen, doch bestimmt nicht freiwillig. Sie blickte auf Berthas Blumentapete, schien die Rosen zu addieren, um sie anschließend mit den Margeriten zu multiplizieren. Ein abendfüllendes Programm für eine Halbwüchsige! »Hast du sie gezwungen mitzukommen?« raunte ich Rita zu.


Ritas Miene vereiste. Das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter hatte Nordpoltemperatur.
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»Hör mal, Carola!« übte ich mein pädagogisches Geschick. »Willst du nicht etwas näher rücken, damit wir uns unterhalten können?«


»Warum?« blaffte sie mich an. Ihr Blick sprühte Verachtung.


»Weil wir uns über deinen toten Vater unterhalten wollen. Oder interessiert dich das Thema nicht?«


»Warum sollte ich mich für Daddy interessieren? Ich war ihm egal und er mir auch. Also, scheiße dieser Abend!«


»Carola!« kreischte Rita und sprang auf. »Wirst du dich wohl benehmen, wenigstens dieses eine Mal!«


Die Tochter schaltete auf stur. Sie wandte sich den Löchern in Berthas Tischdecke zu und betrachtete sie mit großem Engagement.


Carola hatte noch mehr Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, als ich bei unserem ersten kurzen Treffen bemerkt hatte. Doch sie war nicht so weiblich und würde es auch nie werden. Aus ihren Augen sprach ein stählerner Wille, den ich bei einer Drogensüchtigen nicht vermutet hätte. Ihr Körper war mager, der Busen kaum entwickelt, die Beine überlang. Ihr Gesicht war schön. Es hatte ebenmäßige Züge, himmelblaue Augen, hohe Wangenknochen und einen Schmollmund.


»Du bist ein hübsches Mädchen!« sagte ich. »Hast du denn schon einen Freund?«


Carola lachte auf. »Hat Mutter Ihnen nicht erzählt, daß ich zwei Jahre lang auf den Strich gegangen bin?«


Sie lachte wieder, doch es klang nicht fröhlich. »Hast du denn schon einen Freund?« äffte sie mich nach. »Ich hatte mehr Kerle auf mir, als Sie sich denken können!«


»Eine verdammte Hure bist du!« brüllte Rita plötzlich los. »Erzähl es bloß allen! In der Nachbarschaft weiß es ohnehin schon jeder! Hätte John dich doch in der Gosse verrecken lassen!«


Rita schluchzte los. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern zuckten krampfartig.


Die Stimmung strebt unaufhaltsam ihrem Höhepunkt entgegen, dachte ich, ich muß etwas tun, aber was?
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»Es reicht!« sagte ich laut. »Reißt euch zusammen. Wenn du nicht bleiben willst, Carola, dann verschwinde, aber hör auf, uns zu nerven. Wenn du dich entscheidest hierzubleiben, dann gibt‘s jetzt was auf die Gabel. Bertha, das Schwein wird kalt!«


»Sie glauben wohl, Sie sind verdammt cool drauf, was?« Carola erhob sich. »Haut euch euer Schwein rein, aber ohne mich! Ich geh ins Kino. Hab keinen Bock auf Grufti-Gequatsche!«


Dann stürzte sie aus dem Zimmer. Wir hörten die Tür schlagen.


»Geht sie wirklich ins Kino?« fragte ich Rita.


Sie zuckte mit den Schultern. »Sie lügt, wenn sie den Mund aufmacht. Wahrscheinlich sucht sie sich ein paar Freier, denen sie ein paar hundert Mark abknöpfen kann. Soll sie machen, was sie will!«


»Tu nicht so gleichgültig«, sagte ich und nahm einen Schluck Edelzwicker. »Was sollte deine Bemerkung eben bedeuten? Daß John sie hätte in der Gosse lassen sollen?«


»Das war vor anderthalb Jahren. Carola wurde von der Polizei aufgegriffen wegen Prostitution im Sperrbezirk. Sie war völlig fertig, abgemagert und krank. John hat ihren Zuhälter ausfindig gemacht und ihn angezeigt. Nachdem Carola vier Monate offene Therapie hinter sich hatte, zog sie wieder bei uns ein.«


»Sie hatte einen Zuhälter? Kennst du seinen Namen? Ist er verurteilt worden? Immerhin ist Carola minderjährig.«


»Ich weiß nur, daß es ein Italiener war. John hat mit mir nicht darüber geredet. Einen Prozeß gegen ihn hat es nicht gegeben. Vermute ich wenigstens. Sonst hätte Carola ja als Zeugin gegen ihn auftreten müssen. John hat mir jedenfalls nichts dergleichen gesagt.«


»Ihr wart eine verdammt schweigsame Familie«, stellte ich fest, »worüber habt ihr den ganzen Tag geredet? Übers Wetter vielleicht?«
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Steife Haare und »Hab-Sonne-im-Herzen«


Rudi Mühlen besaß das, was Fernsehreporter haben müssen: Steife Haare und ein gefrorenes Lächeln. Seine Stimme hatte den »Hab-Sonne-im-Herzen«-Ton, der Meldungen über Kriege, Naturkatastrophen und Massenkarambolagen zu einer erträglichen Abwechslung des Fernsehalltags zwischen Gähnshows und Dauerwerbesendungen machte.


Heute berichtete er live von der Eröffnung der Gesundheitstage, die in Bierstadt alljährlich durchgezogen wurden. Bertha und ich waren live dabei. Wir hockten in meinem Wohnzimmer und guckten fern. Ich mußte mich schließlich mit dem Produkt befassen, an dessen Herstellung ich künftig beteiligt sein würde.


Rudi Mühlen stand neben Oberbürgermeister Gregor Gottwald, der sich gerade an den Vorführungen der Trampolin-Mädchen-Gruppe des Stadtsport-Bundes erfreute.


»Guck mal, Bertha!« rief ich. »Die bringen was über deinen Lieblingssport! Es scheint auch die bevorzugte Turnart unseres Stadtoberhauptes zu sein, so wie der die Mädels anguckt.«


Bertha setzte sich neben mich. Die Sendung trug den originellen Titel »Bierstadt-Regional«. Hier würden demnächst auch meine Filmchen laufen.


»Er sieht nett aus!« stellte Bertha fest.


»Wer? Gregor Gottwald?«


»Nein, der andere, dein künftiger Kollege! Er ist richtig süß mit seinen geföhnten Haaren und dieser sonoren Stimme.« Sie warf ein paar Erdnüsse auf meine Katze, die sich in ihren Schoß gekuschelt hatte.


»Sehr süß«, stimmte ich zu, »so süß wie Industriehonig, und genauso klebrig. Schreckliche Vorstellung, mit dem zusammenarbeiten zu müssen!«


»Schön, daß du den Job in dem Sender gekriegt hast. Rita hat doch gesagt, daß dieser Mühlen noch der harmloseste von der Bande ist.«


»Ich verlasse mich nie auf das Urteil anderer. Auf jeden Fall
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scheint er eitel zu sein. Und eitle Menschen sind nie harmlos, besonders wenn ihre Gefühle verletzt werden.«


Auf der Mattscheibe folgte die Rubrik »Bierstädter Privatsache«, ein Gesellschaftsmagazin. Es handelte sich um Kurzfilmchen rund um die Bierstädter Prominenz. Natürlich war Gregor Gottwald auch wieder dabei. Er schwärmte von seinen Urlaubserlebnissen in Spanien. Es folgte ein Beitrag über die Ehefrau des Personaldezernenten der Stadt, die ihren neusten Ikebana-Tricks enttarnte, und das Statement der Brauereibesitzers-Gattin, die über ihre Erfahrungen mit einem Traumseminar im Teutoburger Wald berichtete.


»Hier werden ganz neue Formen des Journalismus präsentiert!« dozierte ich.


Bertha guckte verdutzt.


»Der Journalist als Hampelmann, Klatschtante, Conferencier und Stichwortgeber. Hast du gesehen, wie Rudi Mühlen vor Ehrfurcht geschwitzt hat, nur weil der Oberbürgermeister ihm auf die Schulter geklopft und ihn beim Namen genannt hat?«


»Den Trick kannte schon Cäsar«, erinnerte sich Bertha, »der kannte die einfachsten Soldaten bei ihren Namen. Das hat die Legionäre so motiviert, daß sie danach freudig für ihn gestorben sind.«


Ich traktierte die Fernbedienung und hüpfte von Kanal zu Kanal. Plötzlich schellte es Sturm.


Wenig später stolperte Rita in die Wohnung. Sie war kreidebleich.


»Was ist denn nun schon wieder los?« fragte ich unfreundlich.


Bertha führte Rita zum Sofa und legte den Arm um sie. Sie war noch die gleiche Zimperliese wie früher, denn sie brach prompt in Tränen aus.


»Rita, beruhigen Sie sich!« Bertha war ganz Trösterin. Ich knipste den Bundeskanzler mitten im Satz aus.


»Carola ist verschwunden«, berichtete Rita, »ich habe die Polizei eingeschaltet.«


»Seit wann ist sie weg?«
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»Seit unserem Abendessen. Ich habe zwei Tage gewartet, weil ich dachte, daß sie wieder auf den Strich geht. Doch jetzt habe ich Angst.«


»Was sagt die Polizei?«


Ich kannte die Antwort schon, als ich die Frage stellte.


»Die haben Besseres zu tun, als nach einer drogensüchtigen Stricherin zu suchen.«


»Komm!« sagte Bertha entschlossen und stand auf.


»Komm? Wohin denn?« wollte ich entgeistert wissen.


Bertha klopfte sich die Erdnußreste vom Rock und griff nach ihrem roten Teddyfell-Mantel. »Wir suchen Carola!«


Rita blickte dankbar zu ihr hin.


»Ich glaube, bei dir piept es! Wo willst du das Kind suchen?« Langsam wurde ich wütend.


»Du kannst ja auf deinem bequemen Hintern sitzen bleiben, Grappa!« zischte mich Bertha an. Sie henkelte Rita unter.


Ich stellte mir die beiden in der Bierstädter Drogenmeile zwischen Junkies, Handtaschenräubern, Schlägern, Strichern und Mafiosi vor. Sie würden sich eine blutige Nase holen, denn beide hatten keine Ahnung, was in diesem Teil der Stadt abends vor sich ging. Ich kannte die Szene allerdings auch nur vom Hörensagen.


»Hätte ich mich nur nie auf die Sache eingelassen!« seufzte ich. »Bevor ich euch traf, habe ich ein beschauliches Leben geführt. Wartet, ich komme mit!«


Ich schleuderte die Pumps von den Füßen und stieg in flache Jogging-Schuhe. Dann schnappte ich mein Leinenjackett und warf es über die Schulter.


»Dann los, Mädels! Bierstadts Sündenpfuhl wartet nur auf uns!«
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Der Mann fürs »grüne Gemüse«


Rita, Bertha und ich bewegten uns langsam auf den »Platz« zu, der pro forma nach einer Bierstädter Partnerstadt benannt worden war, aber im Volksmund nur der »Platz« hieß.


Von diesem »Platz« führten ein paar kleinere Straßen in alle Himmelsrichtungen. Hier hatte sich das angesiedelt, was zu einem sündigen Großstadtleben gehörte: Sex-Shops, Peep-Shows, kleinere Kinos, türkische Imbißbuden und deutsche Bier-Zapf-Stationen.


»Wo sollen wir sie suchen?« fragte Bertha. Ich bemerkte, daß sie ihre Handtasche fest an den Körper drückte. Wir kamen an einer Gruppe von jungen Leuten mit bunten Haaren und einer großen Dogge vorbei.


Mutig schritt ich auf die vier zu. Die Dogge hob den Kopf. Ihr Blick war aufmerksam und nicht zugedröhnt, wie der ihres Herrchens.


»Netter Fiffi«, begann ich ein Gespräch, »gehört der Ihnen, oder steht er nur zufällig hier?«


»Hat die Mutter was gesagt?« fragte ein langer Dünner und schaute seinen Kumpel dabei an. Der zuckte die Schultern.


»Ich glaub, die mag deinen Hund!« mischte sich ein Mädchen ein. »Vielleicht will sie ihm eine Dose Chappi spendieren?«


»Bevor ich Fiffi zum Essen einlade«, stellte ich mit Blick auf die Dogge klar, »muß mir sein Herrchen aber erst mal eine Auskunft geben!«


»So? Muß ich das?« Herrchen knurrte.


»Du mußt nix. Aber du kannst. Kennst du ein Mädchen namens Carola? Sie war länger nicht hier. Entzug - du verstehst? Seit ein paar Tagen soll sie wieder auf dem >Platz< sein. Ein dünnes, ziemlich großes Mädchen. Blond, sieht aus wie 14. Ist auch mal auf den Strich gegangen. Also - mal gesichtet?«


»Bist du ihre Oma?« fragte der Kerl und grinste.


»Du sagst es! Wir planen eine Familienfeier, denn Ur-Opa ist
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wieder auferstanden. Das muß gefeiert werden. Also - kennst du die Kleine?«


Der Punk schnalzte mit der Zunge. »Du bist vielleicht ‚ne harte Braut, Mann! Sei froh, daß du an mich geraten bist, denn Joe ist immer nett zu Frauen. Die Kleine kenn ich zwar nicht, aber die geht bestimmt auf den Babystrich.«


»Und - wo ist der Babystrich?«


»Überall. Sonst noch was?«


»Ja. Wer ist der Boß vom Babystrich?«


»Der Mann fürs grüne Gemüse. Das weiß doch jeder hier, sogar die Bullen haben das schon spitz gekriegt.«


»Grünes Gemüse?«


»Brokkoli heißt der Wichser.«


»Der?«


Ich war platt. Der Möchtegern-Italiener sponserte die Bierstädter Kultur mit dem Geld, das kleine Mädchen für ihn anschafften!


»Jetzt rück die Kohle für die fünf Dosen raus und verpiß dich. Ich hab dir schon viel zu viel erzählt!«


Ich nickte und holte einen Zehnmarkschein raus.


Er traute seinen Augen nicht. »Hey, Mann! Das is ‚n Zehner! Für fünf Dosen Chappi? Rück mehr Kohle raus, aber dalli! Eine Dose kostet ‚nen Fünfer!«


»Dann sag mir, wo ich den Brokkoli finde!«


»Jetzt will die Braut noch mit mir pokern!«


Seine Kumpane näherten sich.


»Gut. Noch zehn Mark. Zwanzig Mark für nix! Schnell verdiente Kohle. Ihr macht Geschäfte!«


Langsam drehte ich mich um und ging zu Bertha und Rita zurück, die zehn Meter Sicherheitsabstand eingehalten harten.


»Kannst dich ja bei deiner Gewerkschaft beschweren!« brüllte mir der Punk nach.


»Guten Appetit!« gab ich zurück.


Zu dritt schlenderten wir weiter.


»Kennst du den Namen Alfons Brokkoli?« fragte ich Rita.
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Bertha horchte auf. Ich warf ihr einen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte.


»Nein. Aber ... John hat doch von einem Italiener gesprochen, der Carola auf den Strich geschickt hat. Vielleicht ist der das?«


Rita wollte helfen, doch sie wußte zu wenig. Ich jedoch war sicher, die erste brauchbare Spur gefunden zu haben. Woher diese Gewißheit kam, war mir allerdings nicht ganz klar.


John Masul hatte bei »Teleboss« gearbeitet. Sein Arbeitgeber war mit einem Mann befreundet, der als Chef des Babystriches bekannt war und der vermutlich die minderjährige Tochter des Journalisten Masul für sich anschaffen ließ. Vielleicht hatte Masul Bescheid gewußt und Brokkoli die Hölle heiß gemacht? Ihm mit der Polizei gedroht?


»Als Motiv etwas schwach auf der Brust«, murmelte ich.


»Was hast du gesagt?« wollte Rita wissen.


»Ich glaube, ich habe eine Verbindung zwischen John, Teleboss, Brokkoli und Carola gefunden. Der Name Brokkoli ist hier auf dem >Platz< sowas wie ein Spitzname. Grünes Gemüse, junges Gemüse! Damit sind seine Mädchen gemeint!«


»Und wie sollen wir an den Kerl herankommen?« fragte Bertha.


»Du gibst dich als Zwölfjährige aus!« schlug ich vor. »Das ist alles nur eine Frage des Make-ups und des schauspielerischen Talentes.«


»Mehr fällt dir nicht ein? Grappa, du enttäuschst mich!«


Bertha hatte recht. Ich hatte wenig Lust, in der Bierstädter Unterwelt zu recherchieren. Bislang hielt ich es eher mit dem bürgerlichen Milieu und den Verbrechen, die sich dort abspielten. In diesen Kreisen kannte ich mich aus und konnte die Reaktionen besser einschätzen. Bierstadt und sein brodelndes Nachtleben war zwar nur ein schwacher Abklatsch von St. Pauli oder dem Frankfurter Bahnhofsviertel, doch auch hier gab es inzwischen organisierte Kriminalität. Jugoslawische Banden räumten Villen aus, der Drogenhandel war fest in der Hand der Türken und der sizilianischen Mafia, einheimische
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»Talente« betrieben Steuerhinterziehungen in Millionenhöhe in der sogenannten »Pommes-Connection« und waren im Prostitutionsgewerbe aktiv. Der Markt war also »gerecht« aufgeteilt.


»Wir können diesen Brokkoli nur finden, wenn wir nach ihm fragen. Außerdem spricht es sich bestimmt herum, daß sich drei Frauen nach ihm erkundigt haben. Zumindest in Kriminalfilmen läuft das immer so. Kommt! Wir gucken uns jetzt die Bars etwas genauer an. Vielleicht finden wir den Gemüsefritzen dort. Außerdem könntet ihr ruhig etwas mehr Einsatzfreude zeigen. Wer wollte denn unbedingt hierher und Carola suchen? Ihr oder ich?«


Man gönnt sich ja sonst nichts!


Draußen an dem Schuppen gab‘s neonerhellte Verheißungen auf Hochglanzfotos. Damen in schwarzer Reizwäsche saßen oder standen vor voluminösen Dekorationen, die sekundären Geschlechtsmerkmale voll im Licht der Kamera. Oben-ohne-Girls und Marlene, die Domina mit der Peitsche.


Niemand verwehrte uns den Eintritt. Schlechte, verbrauchte Luft, die nach Nikotin und Schweiß roch, schlug uns entgegen. Wir drückten uns den schmalen Gang entlang.


Die Chance, Carola hier zu finden, war vermutlich gleich Null, doch mir waren die Ideen ausgegangen.


Mein Arm schob den schweren Filzvorhang beiseite. Die Wände der Bar waren mit dunkelrotem Velours bezogen, goldene Leuchter mit falschen Kerzen versuchten, dem Raum einen billigen Glanz zu verleihen.


Einige Mädchen drückten sich gelangweilt in der endlos langen Bar herum, die den Namen »Chez Chérie« trug. Noch war hier nicht viel los.


»Kommt, wir setzen uns!« schlug ich vor. Bertha und Rita schlurften hinter mir in Richtung Theke. Wir erklommen die Barhocker. Die Tische im Raum waren noch nicht einmal zu ei-
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nem Viertel besetzt. Drei bis fünf Kerle beäugten uns neugierig;.


Über einer Menge Flaschen, die mit den Hälsen nach unten hingen, gröhlte ein Fernseher. Das Bild zeigte die Video-Clips eines Musiksenders. Irgendein Hardrocker biß in sein Mikro und brüllte etwas von Ekstase und Gewalt. Die Musik paßte nicht zum Plüsch und Plunder der Inneneinrichtung.


Eine Bedienung näherte sich uns. »Darf‘s was sein?« muffelte sie.


»Wieviel kostet ein Fläschchen Sekt?« gab ich zurück.


»Für euch drei zusammen?« Sie beäugte uns mißtrauisch. Solche Vögel wie uns bekam sie wohl selten zu sehen.


Ich nickte und bestand darauf, eventuell eine komplette Flasche kaufen zu wollen.


»Eine Flasche Sekt kostet ‚nen Hunderter! Dafür gute Hausmarke.«


»Für meine Freundinnen ist mir nichts zu teuer«, säuselte ich, »also her mit dem Champus!«


Sie schlenderte davon. Nach ein paar Minuten stand der Sekt vor uns. Ich goß ein. Die Farbe war okay, und Kohlensäure war auch drin.


»Seid ihr drei Hübschen ganz solo?« Ein Typ hatte sich an uns herangepirscht. Sein Kopf ähnelte dem eines Haifischs, nur war er nicht so hübsch. Kleine Augen, ein breites Maul, das hungrig wirkte.


Ich nippte von meinem Sekt. Er war sogar kühl.


Der Typ wartete auf eine Antwort. Die bekam er von Bertha.


»Hör zu, Süßer!« sagte sie, und es klang gar nicht nett. »Wir sind ganz und gar nicht solo, wie du siehst. Oder kannst du nicht bis drei zählen? Verpiß dich, du Penner!«


Das breite Maul schnappte zu. Bertha ließ ihn nicht aus den Augen, bis er die Flucht ergriff. Die Frau hinter dem Tresen lachte. Ich winkte sie heran.


»Gibt‘s hier kein Programm?« wollte ich von ihr wissen. »Einen Hunderter für die Pulle Sekt und eine blöde Anmache -das ist alles, was bisher hier abgelaufen ist. Meine Freundin-
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nen und ich wollen uns amüsieren! Also - wann kommt die Show?«


»In einer halben Stunde geht‘s los. Marlene macht sich gerade zurecht.« Sie betrachtete uns freundlicher als zuvor. Berthas Auftritt hatte wohl Eindruck auf sie gemacht.


»Marlene? Ist das die Domina, die draußen hängt?«


Sie nickte und schob sich eine ihrer Brüste zurecht.


»Stehst du auf sowas?« fragte sie.


»Ihr gefällt es immer, wenn Männer Prügel kriegen«, mischte sich Bertha ein.


Ich grinste. »Meine Großmutter übertreibt. Nicht alle Männer verdienen Prügel. Es gibt auch welche, die ohne Gewaltandrohung das tun, was man von ihnen verlangt. Weil sie einsehen, daß Frauen sowieso intelligenter sind und die besseren Entscheidungen treffen.«


»Ihr seid ja gut drauf!« meinte die Barfrau. »Marlene wird dem Marc mit der Peitsche klar machen, wer das Sagen hat. Dem Typ gefällt‘s wirklich, wenn er ein paar Striemen auf dem Körper hat, und ihr auch!«


»Dann konnten die beiden ihr Hobby ja zum Beruf machen«, rief ich begeistert aus. »Wer hat schon das Glück, Job und Passion miteinander in Einklang zu bringen?«


»Ich habe so etwas noch nie gesehen!« Endlich beteiligte sich Rita an dem Gespräch.


»Es wird schon nicht so schlimm werden«, beruhigte ich sie. »Du kannst ja weggucken, wenn deine sittlichen Gefühle verletzt werden.«


Die Barfrau wandte sich anderen Gästen zu. Im Fernseher über den Flaschen lief Werbung. Jeans, Kaffee, Damenbinden. Dann folgten die Börsenkurse. Der Dollar befand sich auf seinem bisherigen Tiefstand, Dax und Dow Jones waren um mehrere Punkte gefallen, und an der Tokioer Börse wurden die Flaggen auf Halbmast gesetzt.


Die Barfrau knipste die Kiste aus und goß unsere leeren Gläser wieder halbvoll.


69

 


»Wie heißen Sie eigentlich?« nahm ich das Gespräch wieder auf.


»Ich nenne mich Yvette.« »Und wirklich?« »Gerda.«


»Wie lange machen Sie das hier schon?« »Lange.« Sie schaute mich bitter an. »Und warum?«


Das war die falsche Frage gewesen. Ihr Gesicht machte dicht.


»Sorry. Ich hätte nicht fragen sollen. Jeder lebt sein Leben. Wollen Sie was mit uns trinken?«


Sie schleppte ein viertes Glas heran. Ich goß ein. »Prost!« Sie nippte nur.


»Das ist Rita, und das ist Bertha!« Ich deutete auf die beiden. »Rita sucht ihre Tochter. Das Kind heißt Carola und soll sich hier rumtreiben. Sie ist sechzehn, sieht aber jünger aus. Hätten Sie eine Ahnung, wo sie vielleicht sein könnte?«


Yvette schüttelte den Kopf, noch bevor ich ausgeredet hatte. Die übliche Antwort auf neugierige Fragen.


»Bitte!« mischte sich Rita ein. »Überlegen Sie doch mal. Ich bin ihre Mutter. Sie ist seit zwei Tagen verschwunden. Haben Sie denn kein Herz? So abgebrüht können doch selbst Sie nicht sein!«


Obwohl Rita ihre Bitte fast flehend vorgetragen hatte, war der »Klassenunterschied« spürbar. Die Reaktion der Frau war entsprechend.


»Mein Herz geht Sie einen Dreck an!« schleuderte sie Rita entgegen. »Die Kleine wird schon ihre Gründe haben, wenn sie stiften gegangen ist!«


»Sie soll für Alfons Brokkoli anschaffen gehen!« erläuterte ich. »Den kennen Sie aber, oder?«


Auf die Bühne wurde ein Stuhl gebracht, über dessen Lehne eine Peitsche lag. Damit würde Marlene, die Domina, gleich ihre Spielchen treiben. Ich mußte mich sputen.


»Brokkoli hat sein Gemüse hier nicht laufen!« sagte Yvette.
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»Viel zu gefährlich. Die Bullen machen hier alle naselang ‚ne Razzia. Wenn die die Babys packen, ist Matthäus am Letzten!«


Das klang plausibel.


»Wo treibt sich der Bursche rum?«


»Überall und nirgends. Hat ‚ne Spitzenvilla im Grünen. Oben an der Burg. Ganz in der Nähe des Spielkasinos.« »Wo bekommt er seine Mädchen her?« »Meinen Sie die Babys?«


Ich nickte. Mit soviel Hilfe hatte ich nicht gerechnet. Doch Yvette war in Plauderstimmung - aus welchen Gründen auch immer.


»Ausreißerinnen. Junge Drogenabhängige. Er nimmt, was er kriegen kann, wenn es nur jung genug ist. Er kassiert die Kinder schon am Hauptbahnhof, wenn sie gerade frisch ausgerissen sind.«


»Und die Polizei? Die Eltern der Kinder?«


Yvette schaute mich an, als hätte ich ihr das Märchen vom Klapperstorch aufgetischt.


»Wo sollen die suchen? Die guten Mädchen werden privat vermittelt, die anderen lungern am Bahnhof oder am >Platz< herum.«


»Was passiert dann? Die Kinder müssen doch irgendwo wohnen?«


»Er hat einige Häuser mit Appartements.« »Wo sind die?«


»Über ganz Bierstadt verteilt. Doch die Mädchen ziehen dauernd um, so daß er nicht zu packen ist. Außerdem hat er seine Leute, die für ihn das Geschäft abwickeln. Die Babys kriegen ihn persönlich nur in Ausnahmefällen zu Gesicht.«


»Steht er im Telefonbuch?«


»Klar. Aber nicht unter Brokkoli. Das ist sowas wie ein Künstlername. Er heißt Alfons Lallensick.« »Danke! Da hätte ich lange suchen können.« »Wollen Sie ihn etwa besuchen?« »Kann sein.«
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»Dann seien Sie vorsichtig. Der kennt keinen Spaß. Die Villa ist mit Kameras bestückt, und überall lauern Gorillas rum.«


»Ich liebe Tiere! Warum helfen Sie mir eigentlich? Haben Sie ein Hühnchen mit ihm zu rupfen?«


Yvette guckte komisch. »Ich habe meine Gründe!« Mehr war aus ihr nicht herauszukriegen.


Musik, die geheimnisvoll klingen sollte, füllte den Raum. Mehrere Spots tauchten die Bühne in hartes Licht. Marlene, ganz in einen schwarzen Gummianzug gekleidet, trat hervor. Sie trug eine Maske mit enganliegender Kappe. Ihre drallen Brüste waren mit Lederriemen hochgeschnürt. Der Mund war grellrot geschminkt.


»Kommt, Mädels!« sagte ich. »Wir haben eine Menge erfahren. Wir können jetzt gehen!«


»Jetzt, wo es interessant wird?« protestierte Bertha. »Ich denke nicht daran. Ich habe sowas noch nie gesehen! Vielleicht kann ich noch was lernen.«


»Du bist eine geile alte Schachtel!« sagte ich.


Bertha grinste spitzbübisch. Und auch Rita schien inzwischen Interesse an der Show zu haben. Ich fügte mich der Mehrheit.


Die Nummer hatte die Erotik einer durchgeschwitzten Herrensocke.


Der erste Tag bei »Teleboss«


Die Firma »Teleboss« war unter der Handelsregisternummer HRB 12098 beim Amtsgericht eingetragen. Gegenstand des Unternehmens war die Herstellung und der Vertrieb von Industrie- und Werbefilmen und die Entwicklung und Ausführung von Konzepten für regionale Fernsehberichterstattung. Alleiniger Gesellschafter und zugleich Geschäftsführer war Bernhard Immanuel Gustav Boss, das Stammkapital betrug die üblichen 50 000 Mark.
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Nichts Auffälliges also. Eine normale kleine Firma, die versuchte, sich auf dem Markt der elektronischen Medien ein Plätzchen zu erobern. Ab sofort würde ich dabei helfen.


Ich stieg in den High-Tech-Fahrstuhl des City-Centers, der in die Fünfte schwebte. Ein sanftes »Kling« sagte mir, daß ich mein Ziel erreicht hatte.


Teleboss - Femsehproduktion schrien mir grellrote Schilder entgegen. Der Flur war mit grauem Filz ausgelegt, der jeden meiner Schritte schluckte. Was für Leisetreter und für Leute, die sich anschleichen, dachte ich.


Ich drückte die Tür auf und stand vor einer Art Anrichte, hinter der eine Frau thronte. Sie lächelte antiseptisch-freundlich, als sie mich fragte, womit sie mir helfen könne.


»Ich bin die Neue!« sagte ich lapidar. »Mein Name ist Maria Grappa.«


Ihr Lächeln wurde neutral. Sie griff zum Hörer und flötete: »Herr Boss, Frau Grappa ist soeben eingetroffen. Ja, sofort!«


Sie hielt den Hörer länger als nötig in der Hand, um mich in Ruhe mustern zu können.


Ihre Augen glitten über mein rotes Haar, erfaßten das blaue T-Shirt und den schwarzen Baumwollrock. Als ihr Blick schließlich an den schwarzen Pumps angelangt war, trat ich mit dem Fuß auf.


Ihr Kopf sauste nach oben. Sie fühlte sich ertappt. Verlegenheit machte ihren Teint rosig.


Ich revanchierte mich. Sie war Ende dreißig, hellblond, klein und pummelig. Mit ihrem Farbempfinden hatte ich Probleme. Pink und helles Gelb dominierten die Bluse, der Rock war unverschämt violett, der Lidschatten türkis. Ihre Haut schien schlecht durchblutet zu sein. Kein Wunder, auf dem Tisch knubbelten sich zwanzig Kippen in einem Aschenbecher.


Das kann ja heiter werden, dachte ich, eine Brennstab-Fetischistin.


»Einen Moment noch. Herr Boss wird gleich kommen, Sie den Kollegen vorstellen und in Ihr Zimmer führen. Ich bin übrigens Rosemarie Ritzenbaum, die Redaktionssekretärin.«
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Rita hatte mir erzählt, daß Rosemarie Ritzenbaum gnadenlos jeden aus der Firma herausbiß, der ihr nicht paßte. Schlechte Karten hatten die, die sich standhaft weigerten, an den von ihr angeordneten sozialhygienischen Übungen teilzunehmen. Da gab es Badminton-Turniere, gemeinsame Kinobesuche, feudale Abendessen und einiges mehr.


Rosi fühlte sich als »gute Seele« der Firma Teleboss, die sich um alles kümmerte und deshalb über jeden Bescheid wußte. Spielten die Mitarbeiter mit, war alles easy. Entzogen sie sich, erklärte Rosemarie Ritzenbaum ihnen den Krieg.


Ihre besondere Spezialität waren Kekse, die dick mit Erdnüssen bedeckt waren. Auf jedem freien Platz war ein Schäl-chen mit den Dingern postiert.


Neben diesen gebackenen »Verlockungen« machte sie noch andere leibliche Angebote. Angeblich wußte eine erkleckliche Anzahl von Herren in Bierstadt nicht nur die Vorzüge ihrer trockenen Erdnußkekse zu schätzen.


Rita hatte mir viel über diese Dame erzählt. Ich würde rauskriegen müssen, welches ihrer Hobbys mit dem Tod von Masul zu tun hatte.


Ich nahm mir auf jeden Fall vor, Frau Ritzenbaum nicht zu unterschätzen. Sie schaute mich an, als würde sie sich ähnliche Gedanken über unser beider Zukunft machen.


Eine Tür öffnete sich, und vor uns stand BIG Boss. »Meine Liebe!« dröhnte er und griff nach meiner Hand. »Wie schön, daß Sie da sind. Rosi haben Sie ja schon kennengelernt, nehme ich an? - Gut! Leider ist der Großteil unserer Crew gerade beschäftigt. Sie werden nach und nach alle kennenlernen. Den Überblick über unser technisches Personal habe ich selbst nicht. Für Kamera, Bildregie, Schnitt und Tonbearbeitung mieten wir Fachleute tageweise an, so daß es schwer ist, jeden zu kennen. Beschränken wir uns also auf die Kernredaktion. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer!«
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Wir gingen nicht weit. Neben der Tür war ein Schild angebracht: John Masul stand da. Sonst nichts.


Er hatte meinen Blick bemerkt und sagte: »Das Schild Ihres Vorgängers hängt dort noch. Ich lasse es sofort entfernen.«


»Was ist mit diesem John Masul?« fragte ich. »Hat er gekündigt?«


BIG Boss zögerte eine Weile mit der Antwort. »Ich hoffe, Sie sind nicht abergläubisch, Frau Grappa!« meinte er dann. »John Masul ist einem Unfall zum Opfer gefallen.«


»Ein Autounfall?«


»Er hat Selbstmord begangen.«


»Wie schrecklich! Warum hat er das getan?«


»Niemand weil? es. Depressionen, private Probleme. Wir können nur raten.«


»Wie hat er es gemacht?«


»Er hat sich vom Dach gestürzt!«


»Vom Dach dieses Hauses?«


»Ja.«


Wir betraten das Zimmer. Boss hatte wenig Lust, über das Thema zu reden. Doch darauf wollte ich keine Rücksicht nehmen.


»Wie ist er da rauf gekommen? War nicht abgeschlossen?« hakte ich nach.


»Liebe Frau Grappa! Die Sache hat uns alle furchtbar mitgenommen. Wir sollten nicht mehr darüber reden.«


»Sie haben recht. Der Arme! Manche Menschen bewältigen ihr Leben eben nicht. War er ein guter Journalist?«


»Ein bißchen schwierig war er schon, doch er hat seine Filme immer pünktlich abgeliefert. Er war solide.«


»Solide! Ist das ein Kompliment, Herr Boss?«


»In diesem Beruf nicht unbedingt«, gab er zu und kam ein wenig näher, »ich hoffe, daß Sie ein wenig flexibler sind, als es der Kollege Masul war! Er war wenig anpassungsfähig, konnte sich auf neue Situationen nicht schnell genug einstellen.«
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Inzwischen hatte ich hinter dem Schreibtisch Platz genommen. Irgendjemand hatte notdürftig aufgeräumt. Die Schreibtischplatte war blank, Bleistifte und Kugelschreiber waren fein säuberlich in eine Schale gelegt worden. Nichts Persönliches war auf dem Schreibtisch zurückgeblieben. An der Wand stand ein riesiger Pappkarton.


BIG Boss war meinen Blicken gefolgt.


»Der Karton wird weggeräumt«, versprach er, »er enthält die Sachen von Masul. Seine Witwe hat wohl kein Interesse daran. Frau Ritzenbaum hat alles eingepackt. Traurige Geschichte! Wirklich traurig!«


»Das eilt nicht«, beruhigte ich ihn, »ich stelle ihn erst mal beiseite.«


Ich brauchte schließlich Zeit, um die Sachen gründlich zu durchsuchen.


BIG Boss schien erleichtert. »Schön, daß Sie es so unkompliziert sehen. Ich wußte gleich, daß ich es mit einer couragierten jungen Dame zu tun habe. Schon im Reitstall machten Sie den Eindruck, daß Sie mitten im Leben stehen. Und nun gewöhnen Sie sich ein! Wenn unser Chef vom Dienst gleich kommt, werde ich Sie ihm vorstellen!«


»Sie meinen Herrn Mühlen?«


»Ja. Er hat gerade einen Dreh in der Nordstadt. Er ist mein Stellvertreter und arbeitet als Chef vom Dienst für das aktuelle Magazin. Aber er dreht und moderiert auch selbst! Ein echter Allround-Mann!«


»Ich freue mich auf seine Bekanntschaft!«


BIG Boss drückte mir freundschaftlich den Arm und ließ mich endlich allein.


76Haie beißen nur in der Nähe des Wassers


Rita versprach mir, den Karton mit der Hinterlassenschaft ihres Mannes noch am selben Tag abzuholen. Wir hatten vereinbart, daß sie kurz nach 16 Uhr überraschend auftauchen sollte, genau zu dem Zeitpunkt, für den ich Sekt und Schnittchen angekündigt hatte. Ich wollte mich meinen neuen Kollegen und Kolleginnen doch von meiner besten Seite zeigen - und das gelingt im Journalismus am besten mit einem zünftigen, promilleträchtigen Einstand.


Das Ereignis sollte rund um Rosi Ritzenbaums Büroanrichte stattfinden. Die nahm ihre Aufgabe ernst. Sie suchte Gläser zusammen, spülte und stellte sie fein säuberlich in eine gerade Reihe. Davor drapierte sie Servietten. Die Gemeinschaftsaufgabe hatte ihr rosige Wangen gezaubert und sie ins Schwitzen gebracht.


»Ich setze noch ein paar Kannen Kaffee auf!« flötete sie und verschwand.


Der Raum war bereits gut gefüllt. Etwa zwanzig Mitarbeiter waren gekommen, um mich willkommen zu heißen. Der Partyservice brachte die bestellten Leckereien. Ich bezahlte den Mann. Als er mir das Wechselgeld zurückgab, bemerkte ich, daß ich beobachtet wurde.


»Hallo!« sagte ich und lächelte ihn an. Rudi Mühlen war es nicht, der da schweigend in der Ecke stand. Der Mann war groß und muskulös, hatte eine gute Haut und trug die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Nase stach wie das Segel eines Surfbretts zwischen den Wangen hervor. Die Lippen waren voll und paßten nicht zu dem scharfen Schnitt seines Gesichtes.


»Da bist du ja, Elvis«, tönte BIG Boss‘ Stimme hinter mir, »das ist unsere neue Redakteurin, Frau Maria Grappa. Du kommst gerade recht zu ihrem Einstand.«


Zu mir gewandt meinte er: »Das ist Elvis Wüsten, unser Kameramann. Macht die glänzendsten Bilder, die ich je gesehen habe!«
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»Willkommen!« meinte Elvis und drückte meine Hand. »Haben Sie schon mal fürs Fernsehen gearbeitet?«


Seine Stimme haute mich um. Sie klang, als habe ihm jemand die Mandeln mit Stacheldraht herausgenommen. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


»Ich war jahrelang Redakteurin bei einer Zeitung, habe Radio und gelegentlich einen Film gemacht«, gab ich brav zur Antwort.


»Nun untertreiben Sie mal nicht«, polterte BIG Boss jovial. »Frau Grappa hat als Journalistin den besten Ruf. Wenn du gute Bilder machst und sie gute Texte, dann kann da überhaupt nichts schiefgehen!«


»Sie werden mir sicherlich anfangs helfen müssen, Herr Wüsten!« gurrte ich. »Ich werde auf jeden Fall mein Bestes geben!«


»Dann ist es ja gut!« krächzte er. Es klang wie bei einer Krähe.


»Sind Sie erkältet, Herr Wüsten?« fragte ich scheinheilig. »Ihre Stimme hört sich ja fürchterlich an!«


Seine Augen wurden Stahlkugeln.


BIG Boss brach in Lachen aus. »Da haben Sie jetzt aber einen großen Fehler gemacht, Frau Grappa!« prustete er los. »Die Stimme ist Elvis‘ schwacher Punkt! Da heißt er wie ein Sänger, sieht aus wie ein Filmstar und krächzt wie eine Elster! Ha, ha ... Deshalb steht er ja hinter der Kamera und nicht davor.«


Elvis Wüsten betrachtete den Heiterkeitsausbruch seines Chefs mit wutverzerrtem Gesicht. Ich war wie vom Donner gerührt. Der leutselige BIG Boss war ein Weltmeister im Austeilen und schien viel Spaß daran zu haben, andere zu verletzen! Ich bekam eine vage Idee über das Betriebsklima.


»Tut mir leid!« behauptete ich zerknirscht. Elvis Wüsten sagte nichts mehr und verließ den Raum. Sein Gang war gleichmäßig und federnd.


»Kommt er wieder?« fragte ich.


BIG Boss strahlte über seine Hamsterbäckchen und knibbelte sich vor Freude an seinem Doppelkinn.
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»So ein schöner Mann und eine solche Stimme! Wirklich ungerecht!«


BIG Boss lachte schadenfroh. »Man kann nicht alles im Leben haben!«


Rosi Ritzenbaum hatte dem Auftritt schweigend gelauscht. Ihre Miene war neutral geblieben. Sie stand in der Nähe des Fensters und knabberte einen Erdnußkeks.


»Ich glaube, wir sollten schon mal eine Flasche Sekt öffnen!« schlug ich vor. »Mein Einstieg ist ja leider schon ein bißchen getrübt worden. Soll ich Herrn Wüsten bitten, wieder hierher zu kommen?«


»Nein, das macht unsere Rosi«, sagte BIG Boss und grinste in ihre Richtung, »sie versteht sich auf Wunden jeglicher Art! Hauptsache, sie kann hegen und pflegen und Gutes tun. Oder das, was sie dafür hält. Immer mit Körper und Seele im Einsatz. Vor allen Dingen mit dem Körper! Nicht wahr, Mutter Rosi?«


Rosi Ritzenbaums Miene gefror. Doch dann gehorchte sie und lief hinter dem Kameramann her. Dieser BIG Boss ist ein Ekel, dachte ich. Ich sehnte mich schon jetzt nach dem »Bierstädter Tageblatt« zurück. Hoffentlich komme ich mit meinen Recherchen schnell voran, flehte ich innerlich.


Ich erhob mein Glas und prostete Boss zu.


»Vielen Dank, daß Sie mir die Stelle gegeben haben«, sagte ich mit Dankbarkeit in Stimme und Blick, »ich hoffe, Ihre Ansprüche zu erfüllen.«


Er kam näher. Ich spürte seinen dumpfen Atem. »Da habe ich überhaupt keine Sorge! Sie gehören zu den Frauen, die sich behaupten können.«


»Dann ist ja alles paletti!« sagte ich forsch. »Aber sagen Sie, Herr Boss! Mein Vorgänger, dieser John Masul, was war er eigentlich für ein Mensch?«


Es erfreute ihn nicht gerade, daß ich schon wieder mit dem Thema anfing.


»Ein guter Kollege, ein netter Mann!« flüsterte Rosi Ritzen-
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»Sein Ende war schrecklich für uns alle!« Rosi Ritzenbaum hatte Tränen in den Augen, während Boss und Wüsten unberührt schienen.


»Weiß man, warum er sich umgebracht hat?«


Sie schüttelte den Kopf. Ihr Kinn vibrierte. Hastig fingerte sie eine Zigarette aus der Schachtel. Niemand der Herren gab ihr Feuer.


»Und Sie, Herr Wüsten?« sprach ich ihn an. »Was haben Sie von Ihrem Kollegen gehalten?«


Er hatte seine Jacke abgelegt und stand in einem blauen Leinenhemd im Raum. Die langen Ärmel hatte er hochgekrempelt, seine Unterarme waren wohlgeformt, kräftig und von bläulichen Adern durchzogen.


»Ich kam gut mit ihm aus. Er beherrschte seinen Job!« krächzte er.


»Das stimmt. Aber er war ein schwacher Mensch«, stellte BIG Boss fest, »wurde mit dem Leben nicht fertig. Probleme mit der Familie. Die Tochter hängt in der Drogenszene herum. Ich habe sogar gehört, daß sie auf den Strich geht. Überlegen Sie mal! Das Mädchen ist höchstens sechzehn!«


»Wie schrecklich. Haben Sie auch Kinder? Das, was Sie sagen, klingt so mitfühlend?« fragte ich. Er bemerkte die Ironie in meiner Stimme nicht.


»Drei Ehen und keine Kinder!« kam es zurück. »Drei Ehen zuviel, wenn Sie mich fragen, Frau Grappa! Und jetzt will ich mit den Schnittchen anfangen. Ich habe einen Bärenhunger!«


Er griff sich ein Lachsbrötchen und versenkte es in seiner Mundhöhle. Die anderen machten es ihm nach.


»Guten Appetit!« wünschte ich.


Heimlich schaute ich auf die Uhr. Gleich müßte Rita Masul hier auftauchen. Schade, daß die Redaktion noch nicht kom-
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Der Sekt war trocken und brachte meinen Kreislauf in Schwung. Während wir tranken und aßen, klingelte es. Rosi Ritzenbaum hechtete zur Tür. Das muß Rita sein, dachte ich.


Doch es war nicht Rita, sondern ein junger Mann. Er kam mir bekannt vor. Er drückte der Sekretärin einen Packen Papiere in die Hand. Dann fiel sein Blick auf mich. Blitzartig fiel mir ein, wo ich ihn schon gesehen hatte.


»Sie sind doch die Frau, die ich neulich unterm Dach getroffen habe!« erinnerte er sich.


»Ach ja!« meinte ich fröhlich. »Sie sind der junge Mann von diesem Print-Service! Ich habe Ihnen noch geholfen, einen großen Karton in den Lift zu tragen, erinnern Sie sich?«


Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern plapperte weiter. »Die Welt ist doch so klein! Und jetzt arbeite ich hier, heute ist mein erster Tag. Herr Boss hat mich als Reporterin engagiert. Und wie geht es Ihnen? Läuft das Geschäft?«


Überwältigt durch meinen Redefluß nickte er nur und verabschiedete sich. Ich spürte die Schweißperlen auf meiner Stirn. Der Sekt rann meine Kehle herunter.


»Ich wußte gar nicht, daß Sie das Haus hier kennen«, wunderte sich BIG Boss, »warum waren Sie hier? Und dann noch in der achtzehnten Etage?«


»Als ich Ihre Zusage für die Stelle hatte, bin ich mal hier gewesen. Einfach so. Ich war gerade in der Nähe. Außerdem muß man dieses Haus mal gesehen haben. Bierstadts höchstes Gebäude, vollgestopft mit Kunstwerken. Ein Banause, wen das nicht interessiert!«


BIG Boss nickte. Er hatte die Sache gefressen. Mein Puls 3chlug wieder normal. Elvis Wüsten war meinem Redefluß kauend gefolgt. Ich blickte zu ihm hin.


»Und was wollten Sie unterm Dach?« mischte sich Wüsten ein. Er lauerte auf eine Antwort.


»Natürlich die Aussicht genießen!« behauptete ich. »An die-
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Wüsten spuckte einen Olivenkern in den Blumentopf, der auf der Fensterbank vor sich hin trocknete. Er sah aus wie ein menschenfressender Hai in Designer-Klamotten. Glatt, elegant und gefährlich. Mich fröstelte. Doch Haie können nur beißen, wenn man nah genug ans Wasser herangeht oder die Brücken nicht halten, tröstete ich mich. Doch woher sollte ich wissen, welche Brücken zusammenbrechen und welche mich tragen würden?


Rita taucht auf und wieder ab


Rita rückte an, als wir alle schon einen kleinen Schwips hatten. Sie war ganz Dame, als sie im Vorraum auftauchte und auf BIG Boss zusteuerte.


»Ich möchte die Sachen meines Mannes abholen!« lautete ihre Forderung. Während BIG Boss unbefangen auf ihr Erscheinen reagierte, wurde Rosi Ritzenbaum kreidebleich. Auch Elvis Wüsten schien sich nicht wohl zu fühlen.


»Mein herzliches Beileid!« wünschte ich Rita. »Kommen Sie, die Sachen Ihres Mannes stehen noch in seinem Büro.«


Ich warf BIG Boss einen freundlichen Blick zu und schob Rita in mein Zimmer. Die Tür fiel ins Schloß.


»Warum ist die Ritzenbaum so komisch?« wollte ich wissen.


Rita sah mich an, in ihrem Blick war Eiseskälte. Dann sagte sie: »Ich habe dir doch erzählt, daß John Freundinnen hatte. Sie war eine von ihnen.«


»Was? Diese verblühte Blondine mit ihrem Erdnuß-Tick?«


»Genau die. Er liebte einfache Verhältnisse. Keinen Streß mit Ehemann oder Familie seiner Flittchen.«


»Hat er es dir erzählt?«


»Natürlich nicht. Sie hat es mir gesagt. Einfach so. Das Tele-
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»Und was hast du gesagt?«


»Daß sie ihn haben kann.«


»Wie großherzig! Und weiter?«


»Nach dem Anruf hat sie John unter Druck gesetzt. Wollte mit ihm zusammenleben. Er hat dann reagiert wie immer. Er beendete die Beziehung!«


»Meinst du, daß sie etwas mit seinem Tod zu tun haben könnte?«


Rita lachte. Es klang bitter. »Nein. Der Grund für seinen Tod waren nicht seine Affären. Da muß es um mehr gegangen sein, um viel mehr! John hatte jede Menge Liebschaften. Er benutzte die Ehe als Ausrede, um seine Mätressen in die Wüste zu schicken, falls sie Forderungen stellten. Seine Ermordung hat damit nichts zu tun. In der Sache steckt Geld!«


»Vermutlich hast du recht. Obwohl verletzte Gefühle immer ein gutes Motiv für einen Mord sind. Wie lange hat die Geschichte zwischen deinem Mann und der Ritzenbaum gedauert?«


»Ein paar Monate«, antwortete Rita. Sie sah plötzlich müde und verbraucht aus.


»Weißt du, Maria«, kam es dann, »du hast John nicht gekannt. Er war nicht attraktiv - auf den ersten Blick. Aber er strahlte eine sanfte Melancholie aus, die die Frauen anzog. Sie erkannten ihre eigene Einsamkeit in ihm wieder. Das schuf ein Gefühl des Vertrauens. So, als würde man sich schon jahrelang nach dem anderen sehnen. Das eigene Lebensgefühl kam durch ihn als Echo zurück. Verstehst du, was ich sagen will?«


»Irgendwie schon. War diese Melancholie nur Masche, oder war er wirklich so?«


»Er hat natürlich schnell begriffen, welche Mittel er einsetzen mußte, um seinen Willen zu bekommen. Sein Sexualleben war ausgesprochen munter - mit anderen Frauen.«


»Du hast ihn trotz allem geliebt, nicht wahr?«


Sie nickte. »Das habe ich. Aber ich habe mich dafür manch-
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»Rita! Bitte nicht jetzt! Wir haben nicht viel Zeit, denn draußen stehen die Leute, die deinen Mann vielleicht auf dem Gewissen haben. Könnte der Schönling mit der Krähenstimme was damit zu tun haben?«


»Elvis? Kann sein. Aber ich kann wirklich nichts zu den einzelnen Leuten sagen. John hat nie gern über seine Arbeit erzählt. Das mußt du alles rauskriegen, Maria!«


»Ich weiß. Das Leben könnte so schön sein ohne deinen Auftrag. Was ist mit BIG Boss? Welche Rolle spielt er?«


»Er hält den Laden zusammen. John kam gut mit ihm aus. Bis zu dem Tag ...« Sie stockte.


»Bis zu welchem Tag?«


»Es ging um diese Blasius. Die Volontärin. John hatte ein Auge auf sie geworfen. Das hat den Alten gestört. Vermutlich hatte er selbst Interesse an ihr, und John ist ihm ins Gehege gekommen.«


Ich stöhnte auf. »Wird denn in diesem Sender auch gearbeitet oder nur rumgevögelt?« knurrte ich. »Und wer hat den ersten Preis bei ihr geholt?«


»Ich weiß es nicht. Der Streit um diese Blasius ist noch gar nicht so lange her. Vielleicht drei Monate.«


Wir hatten lange genug geredet.


»Ich muß wieder zu den anderen. Wir sehen uns heute abend bei dir. Hier, nimm den Karton. Übrigens - ist Carola wieder aufgetaucht?«


Rita schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Ich war heute früh noch mal auf dem Polizeirevier. Die sind nicht besonders interessiert. Carola ist ja nicht das erste Mal verschwunden.«


Wir waren schon in der Tür.


»Die Versicherung hat mir geschrieben«, flüsterte mir Rita zu, »sie will nicht zahlen. Ich habe eine Klage angedroht. Sie wollen jetzt eigene Ermittlungen anstellen!«


»Interessant. Aber sei still! Niemand darf wissen, daß wir uns kennen. Also raus hier! Kennst du deinen Text noch?«


84»Klar.«


Gemeinsam hievten wir den Karton ins Vorzimmer. BIG Boss, Elvis Wüsten und Rosi Ritzenbaum hatten die Platte mit den Schnittchen fast verdrückt. Die Sektflaschen waren halbleer, die Stimmung gut. Die Runde beachtete uns kaum.


Bevor Rita den Raum verließ, sagte sie: »Ich wünsche Ihnen viel Freude in dieser Hölle von Eitelkeit und Bösartigkeit, Frau Grappa!! Seien Sie vorsichtig, daß Sie die Arbeit hier überleben. Meinem Mann ist das leider nicht gelungen. Wer von Ihnen hat ihn eigentlich vom Dach gestoßen?«


Die Konversation war schlagartig verstummt. Rosi Ritzenbaum war weiß wie die Kalkwand hinter ihr, BIG Boss hatte einen stummen Protest auf den Lippen, und Elvis Wüsten starrte Masuls Witwe an.


»Kommen Sie, Frau Masul!« Ich schob Rita schnell auf den Flur. Sie verschwand.


Als ich mich umsah, bemerkte ich, daß Rudi Mühlen und Bettina Blasius inzwischen gekommen waren. Das Team der Firma »Teleboss« war komplett, um mich in seiner Runde willkommen zu heißen! Doch die Stimmung war durch Ritas Auftritt zunächst im Eimer.


»Frau Masul ist ganz schön fertig!« stellte ich fest. »Wieso glaubt sie, daß ihr Mann ermordet worden ist?« Meine Frage war schiere Naivität.


Alle schauten zu BIG Boss. Er hustete ein paar Mal und sagte dann: »Ich kann diesen Vorwurf nur so interpretieren, daß Frau Masul noch voller Trauer ist. Trauer macht ungerecht. Natürlich hat niemand von uns Herrn Masul ermordet.«


Seine Stimme lachte, doch in seinen Augen lag Angst. Elvis Wüsten verzog die vollen Lippen zu einem hämischen Grinsen. Rosemarie Ritzenbaum schneuzte sich geräuschvoll in ein weißes Batisttaschentuch.


85Es lebe das gute Betriebsklima!


Rudi Mühlens Haar war ein Fall aus der Mikrowelle, sein Blick hatte die Ausstrahlung einer Selbstbedienungstanksäule, sein Lächeln erinnerte an den Einführschlitz eines EC-Geldautomaten.


Stand er jedoch geschminkt vor der Kamera, war er ein Ausbund an Charme und Sympathie. Der Mann trieb die Einschaltquoten in die Höhe. Er war noch jung genug, um Frauen um die Zwanzig anzusprechen, und schon alt genug, um Frauen im Klimakterium an die wilden Nächte der 68er zu erinnern.


Er las den Wetterbericht mit drei Wochen Dauerregen genauso hinreißend vor, wie er allabendlich in seiner »Sandmännchen-Show« die Kleinen vor der Glotze ultimativ aufforderte, dem Gedanken ans Zubettgehen näherzutreten.


Außer Dienst war er ewig kränkelnd, nörgelnd und übertrieben eitel. Er hatte hängende Schultern, ein Hohlkreuz und lief über den dicken Onkel.


Rudi Mühlen hatte ein Hobby, das alle fürchteten. Er erzählte gern Krankheitsgeschichten. Nicht nur die eigenen, sondern auch die seiner Verwandten und Bekannten.


Mich erwischte die Geschichte seines armen, alten Vaters, der in einem Bierstädter Krankenhaus sozusagen zu Tode gefoltert worden war. Mühlen senior sollte duschen, und die Krankenschwester setzte den Gehbehinderten unter den Wasserstrahl. Dann drehte sie das heiße Wasser auf und ging weg. Der alte Mann verbrühte sich und starb an einem Schock.


Ich sagte »Oh« und »Wie schrecklich« und rückte einen Meter von ihm ab. Doch Rudi Mühlen verfolgte mich. Die Story eines taubeneigroßen Geschwürs unter seiner rechten Achselhöhle ging nahtlos in die Komplikationen über, die seine Gattin mit einer frisch vernarbten Operationswunde hatte erdulden müssen.


Der Höhepunkt seiner Klinikpoesie war die Ankündigung seines Hausarztes, ihm die chronischen Hämorrhoiden so bald wie möglich operieren zu wollen. Ich hatte mir gerade eine Oli-
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ve in den Mund geschoben. Nur mit Mühe bekam ich sie runter.


Es war genug. Ich ließ ihn einfach stehen.


»Nun, sind Sie ihm entkommen?« sagte eine Stimme hinter mir. Es war Bettina Blasius, die Volontärin. Sie war ein junges, hübsches, dralles Kind mit einem großen Busen, den sie nicht unter einem weiten Pullover verbarg. Ihrer saß hauteng. Die Haare hatten Drahtbürstenstruktur und standen fröhlich in die Höhe. Eine grüne Haarsträhne fiel in die Stirn.


»Schrecklich dieser Rudi Mühlen«, stöhnte ich, »seine Schauermärchen verderben einem den Appetit. Erzählt er Ihnen etwa auch diesen Krankheitskram?«


»Oft und gerne. Wir haben die meisten Sachen schon hinter uns. Aber das schützt uns nicht, denn er erzählt sie immer wieder und reichert sie mit brandneuen Details an. Krankheiten haben ja die Angewohnheit, sich weiter zu entwickeln. Kennen Sie schon die Geschichte von dem künstlichen Darmausgangs seines Cousins?«


Ich prustete los. Bettina Blasius lachte mit. Ich mochte sie auf Anhieb. Sie war direkt und hatte Humor.


Wir setzten uns in eine Ecke. »Kannten Sie eigentlich meinen Vorgänger gut? Diesen Masul?« fragte ich leise.


»Natürlich. Ich mochte ihn. Er war der einzig nette Mann hier«, stellte sie fest. In ihrer Stimme lag Bedauern. »Ausnahmsweise mal einer ohne Macke.«


»Wie meinen Sie das?«


»Gucken Sie sich doch dieses Gruselkabinett hier an! Zum Beispiel Rosi Ritzenbaum, die selbsternannte Mutter der Redaktion. Ständig hegt und pflegt sie. Besonders die eigenen Vorurteile. Sie ist gegen alles, was noch Leben in sich spürt. Auf der anderen Seite ist sie hinter jedem Kerl her, der nicht zurückzuckt, wenn sie ihm ihre rotlackierten Krallen auf den Hosenschlitz legt. Hat sie mal keinen Kerl, müssen wir dafür büßen. Dann quält sie uns mit diesen Erdnußkeksen, die hier überall rumstehen! Oder kauft wie verrückt Blumen, bis diese Redaktion aussieht wie ein Hundefriedhof.«
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Ich grinste. Das Mädchen landete Breitseiten.


»Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, Bettina! Wie lange arbeiten Sie denn schon hier?«


»Anderthalb Jahre. Genau achtzehn Monate zuviel. Aber bald habe ich es geschafft, und meine Ausbildung ist beendet.«


»Und dann? Werden Sie von Teleboss übernommen?«


»Du lieber Himmel!« Sie spielte Erschrecken. »Das wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte! Nein, ich werde studieren. Irgend etwas Nettes und Unnützes. Orientalistik oder Sinologie. Der Fernsehjob ist ätzend. Jeder ist der Schönste, Größte und Beste. Und wer sich dem Spiel verweigert, der wird hinausgebissen.«


»Wie John Masul?«


»Ja. Wie John Masul!«


»Also hat seine Frau recht?«


Sie nickte, stand auf und wackelte zu den Schnittchen. Ihr Gang war sensationell. Lange kräftige Beine, die in Wildlederstiefeln steckten, federten jeden Schritt mit den Knien ab. Die Auf- und Abbewegung ließ ihren Busen wogen.


Elvis Wüstens Blick folgte ihr und vergrub sich unter dem Schlitz ihres schwarzen Minirocks. Sie tat, als würde sie ihn nicht bemerken, und kam zu mir zurück. Bevor sie sich wieder setzte, schaute sie ihn mit einem eisigen Blick an.


»Wichser!« zischte sie.


Wüstens Blick wurde unscharf, er wandte sich ab.


»Das hat gesessen!« lächelte ich. »In dieser Firma ist das Betriebsklima überaus herzlich. Ich freue mich richtig auf die nächsten Wochen. Was sagt denn der Boß zu dem Umgangston?«


»Er kann seine altersfleckigen Finger auch nicht bei sich behalten. Doch er macht‘s auf die väterliche Tour. Passen Sie auf, daß Sie nicht allein mit ihm im Zimmer sind.«


»Mir wird er schon nichts tun«, lachte ich, »und wenn, dann wird er sein blaues Wunder erleben. Grapschende Kerle sind mir ein Gräuel. Was treibt er sonst noch so?«


»Er hat zwei Pferde. Und fährt zur Großwildjagd. Namibia,
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Karpaten oder Kanada. Er knallt geschützte Tiere ab und bezahlt teuer dafür. Der Mann sieht sich als einsamen Beutejäger durch die Wälder ziehen. Sie müßten ihn mal seine Jagdabenteuer erzählen hören! Oder die Filme sehen, die er gedreht hat! Er hechtet in einem Tarnanzug hinter irgendeinem armen Vieh her. Ausgestattet mit einem Schießeisen mit Zielvorrichtung. Und die Kamera hält alles auf Film fest.«


»Alle Diktatoren lieben die Jagd. Vermutlich, weil man Menschen nicht ungehindert abknallen darf. Wie ist er sonst?«


»Ein alter gutmütiger Trottel - wenn er jemanden mag. Mich mag er, deshalb kann ich machen, was ich will.«


Die Maus weiß was vom Überleben, dachte ich. »Erzählen Sie mir von den anderen!« forderte ich sie auf. »Dieser Elvis Wüsten zum Beispiel. Er sieht sehr gut aus. Ich habe selten einen so schönen Mann gesehen!«


»Elster-Elvis - das ist sein Spitzname. Haben Sie ihn schon sprechen gehört?«


Ich nickte. »Kein schöner Ton fürs Ohr. Wie ist er sonst?«


»Blass. Eine Art überzüchteter Genießer. Trotz seiner Reibeisenstimme kommt er bei den Damen gut an. Erzählt er wenigstens. Er mag außerdem käuflichen Sex. Ist bei den Prostituierten in Bierstadt bekannt wie ein bunter Hund. Ich glaube, er steht auf Dominas. Aber - als Kameramann ist er einsame Spitze. Er hat ein geniales Auge. Kennt er die Vorstellung des Inhalts eines Films, dann findet er garantiert die passenden Bilder dazu. Ein Profi!«


»Und Mühlen? Wie ist seine Ehe?«


»Lebenslängliche Leibeigenschaft. Seine Frau läßt ihm absolut nichts durchgehen. Als er mal bei einem Betriebsfest an Rosi Ritzenbaum rumgefummelt hat, hat ihn seine Gattin mit der Handtasche verprügelt. Das hat die öde Fete damals richtig in Schwung gebracht. Da ging die Post ab!«


»Das wird seinen Haaren aber nicht gut getan haben!«


»Im Gegenteil! Er sah nie natürlicher aus.«


Bettina Blasius prustete los. Auch ich schmunzelte, als ich mir Mühlen mit wirrem Kopfputz vorstellte.
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»Wie ist Mühlen als Kollege?«


»Ein Opportunist. Vertrauen Sie ihm bloß nicht! Seine kollegiale Tour ist nur Masche. In Wirklichkeit...«


Sie verstummte, denn BIG Boss gesellte sich zu uns. Unser Lachen hatte ihn angelockt. Der Sekt hatte ihn ins Schwitzen gebracht. Die Krawatte hing locker um seinen kräftigen Hals.


»Nun ihr beiden Hübschen!« begann er. »Wie ist denn Ihr erster Eindruck von diesem Laden hier, Frau Grappa?«


»Ein buntes Völkchen«, meinte ich indifferent, »wie ich es bei einem Fernsehsender erwartet habe. Wie soll es weitergehen mit meiner Arbeit?«


»Sie können es wohl kaum erwarten, was?« brabbelte er. Der Alkohol hatte bereits seine Wirkung getan. »Weiter so, Frau Grappa! Einsatzfreude und Widerspruchsgeist - eine Kombination, die mir gefällt. Morgen werden Sie Ihren ersten Film machen können. Die Krötenwanderung im Bierstädter Naherholungsgebiet.«


»Soll das ein Scherz sein?«


»Nein. Das Thema bewegt seit Monaten die Gemüter. Jetzt im April wandern sie wieder. Deshalb soll die Durchgangsstraße gesperrt werden. Die Gastronomen der umliegenden Restaurants und die Anlieger sind natürlich dagegen. Sie schauen sich nachts mal an, ob die Viecher wirklich die Straße überqueren. Ein schönes lokales Thema. Aber feiern Sie jetzt erst mal weiter. Herr Mühlen wird Ihnen morgen alles weitere erklären.«


BIG Boss schob ab und ließ mich ziemlich fassungslos zurück.


»Kein Grund zur Panik«, beruhigte mich Bettina, »das ist ein kleiner Test. Er will gucken, ob Sie Starallüren haben.«


»Und wenn ich welche hätte?« fragte ich. Leise Wut ersetzte meine Fassungslosigkeit.


»Starallüren darf hier nur einer haben: Unser dominantes Männchen.«


»Und das heißt Bernhard Immanuel Gustav Boss!«
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»100 Punkte«, lachte sie, »die erste Lektion sitzt schon. Weiter so, Frau Grappa!« »Ich heiße Maria.«


»Ich heiße Bettina, aber du kannst Betty zu mir sagen!«


Eine Nachricht von Carola


John Masuls Nachlaß war keine Offenbarung. Wir hatten das Material aus der Kiste im Büro vor uns aufgehäuft. Rita hatte die Sachen schon vorsortiert. Vergilbte Zeitungen, Bücher, Archivmaterial, jede Menge vollgekritzelte Waschzettel von Pressekonferenzen und eine erkleckliche Anzahl von Kassetten, auf denen sich das ungeschnittene Rohmaterial von abgedrehten Filmen befand. Sie waren auf dem Rücken mit Datum und Thema versehen.. Der Autor war immer John Masul, Elvis Wüstens Kürzel prangte in der Spalte »Kamera«.


»Hat Teleboss eigentlich nur einen Kameramann?« fragte ich Rita.


»Ja. Aber die Firma mietet häufig Fremdfirmen an«, erklärte sie mir, »Wüsten kann ja nicht überall zugleich drehen. Wenn Not am Mann war, hat John die Kamera auch mal selbst bedient.«


Ich leerte den letzten Schluck Pinot grigio, der sich noch in der Flasche befand. Meine Uhr erinnerte mich ans Schlafengehen.


»Ich werde mir die Drehkassetten für alle Fälle mal ansehen!« gähnte ich. »Vielleicht finde ich irgendeinen Anhaltspunkt. Die ganze Sache wird schwieriger, als ich dachte. Ich habe die Hoffnung auf eine schnelle Lösung aufgegeben. Und jetzt muß ich nach Hause. Kannst du mir ein Taxi bestellen?«


»Willst du etwa aussteigen?« Ihre Stimme klang ängstlich.


»Nein. Es bleibt bei unserer Abmachung.«


Das Telefon klingelte. Rita sprang auf.


»Das ist vielleicht Carola!«
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Es war Carola. Rita schrie: »Wo bist bist du?« Ich wurde wieder hellwach.


»Was haben die mit dir gemacht?« hörte ich Rita fassungslos sagen. Sie war totenbleich geworden und atmete schwer. Sie ließ die Hand mit dem Hörer sinken und starrte mich an.


Ich sprang auf und nahm ihn ihr fort. »Hallo, Carola! Hier ist Maria Grappa. Was ist los?«


»Die halten mich hier fest«, sagte eine ängstliche Stimme. »Warum spricht Mama nicht mehr mit mir?«


»Deine Mutter hat eine Kreislaufschwäche. Wer hält dich fest?«


Pause. Dann kam: »Das kann nicht nicht sagen. Mama soll den Film rausgeben, dann passiert mir nichts.« »Welchen Film?«


Am anderen Ende der Leitung rumorte es. Dann hörte ich eine Männerstimme. »Frau Masul weiß, um welchen Film es geht. Bekommen wir die Kassette, dann geschieht Fräulein Masul nichts. Wir lassen sie frei.«


»Wie soll die Übergabe stattfinden?« Ich bemühte mich, cool zu wirken.


»Sie erhalten Nachricht.«


»Und wenn wir den Film nicht hergeben?«


»Dann wird irgendjemand Fräulein Masul in einem Park finden. Gestorben an einer Überdosis Heroin. Ein ziemlich natürlicher Tod für einen Junkie.« Der Mann lachte heiser.


»Ich rate Ihnen, das Mädchen gut zu behandeln!« zischte ich.


»Ich glaube kaum, daß Sie uns Ratschläge erteilen können. Also - legen Sie den Film bereit. Wir werden uns wieder melden. Und noch etwas. Keine Bullen. Ist das klar?«


»Vollkommen klar. Wann melden Sie sich wieder?«


»Lassen Sie sich überraschen.« Das Gespräch war zu Ende.


Ich ließ mich neben Rita aufs Sofa fallen.


»Mist!« sagte ich. »Eine Entführung! Das hat uns gerade noch gefehlt! Wie beurteilst du die Sache?«


Ritas Kopf erhob sich langsam. Der erste Ton, der aus ihrer Kehle kam, ähnelte einem Lachen.
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»Ich glaube ihr kein Wort. Carola braucht Geld für Stoff. Vor zwei Jahren war sie auch schon mal entführt worden und forderte Lösegeld. 5000 Mark. Sie lügt, stiehlt und betrügt, wenn sie nichts mehr hat, um sich vollzudröhnen.«


Rita strich durch ihr glanzloses Haar. Die Falten um die Mundwinkel wirkten in dem Neonlicht des Raumes tiefer, als sie in Wirklichkeit waren. Die Augen waren rot entzündet.


»Rita! Es geht nicht um Geld. Die Entführer wollen einen Film. Von Geld war nicht die Rede. Hast du nicht zugehört?«


»Einen Film? Welchen Film?« fragte sie verdutzt.


»Woher soll ich das wissen? Mehr sagte Carola nicht. Um welchen Film geht es?« fragte ich.


»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wirklich!«


»Und warum glauben die Entführer, du wüßtest Bescheid? Verschweigst du etwas?«


»Nein, verdammt noch mal. Vielleicht irgendein Film, der in der Kiste liegt. Wir müssen uns die Sachen angucken, vielleicht finden wir etwas.«


Sie begann hektisch in den Filmkassetten zu wühlen. Dann sagte sie mit belegter Stimme: »Ich sage die Wahrheit. Glaubst du, ich lasse meine Tochter für einen blöden Film im Stich?«


»Entschuldige! Was sollen wir nur tun?«


Panik kroch in mir hoch. Die Sache fing an, mir über den Kopf zu wachsen.


»Sollen wir doch lieber die Polizei einschalten?« fragte Rita.


»Nein. Der Mann am Telefon klang eiskalt. Deine Tochter ist in der Hand von Verbrechern, die ihr Handwerk verstehen. Wir müssen diesen verdammten Film finden.«


Ich ordnete die Kassetten und stapelte sie zu drei Türmen. Es waren genau dreißig Stück.


»Du schaust dir diese zehn an, Bertha und ich die anderen zwanzig. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht irgendwas finden würden.«


In mir erwachte der Kampfgeist. Eine dubiose Ahnung sagte mir, daß der Mann mit dem Namen eines vitaminreichen italie-
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nischen Gemüses in die Sache verwickelt war. Alfons Brokkoli, alias Alfons Lallensick, wir werden dir bald auf deine noble Bude rücken, dachte ich grimmig.


Fernsehen ist, wenn sich was bewegt


Gegen drei Uhr morgens war mein Videorecorder so heiß gelaufen, daß ich ihn abstellen mußte. Bei der Durchsicht der Drehkassetten hatte ich die tiefe Philosophie der Fernsehberichterstattung gelernt, die da heißt: Fernsehen ist, wenn sich was bewegt.


Todmüde schleppte ich mich ins Badezimmer. Es roch. Das Katzenstreu mußte dringend erneuert werden, Katze Miou saß vor dem Katzenklo und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick.


»Sofort zu Diensten«, gähnte ich und begann mit der Arbeit.


Beim Ausspülen des Katzenklos dachte ich über mein Privatleben nach. Es verdiente diesen Namen nicht mehr. Statt mein Sparkonto zu plündern und Urlaub an einem südamerikanischen Strand zu machen, würde ich in knapp zwanzig Stunden mit einem verhuschten Krötenschützer durch einen Wald stolpern müssen, um anschließend einen Film daraus zu fertigen.


Statt mir von gut gebauten, kaffeebraunen Boys am Meer den Rücken eincremen und mich mit Drinks vollschütten zu lassen, suchte ich eine verlotterte Halbwüchsige, die sich selbst in Schwierigkeiten gebracht hatte.


Ich füllte neues Katzenstreu ein. Dann setzte ich mich auf das Sofa, schloß die Augen und träumte von einer Regenwaldtour mit Brüllaffen, Blutegeln und Brassavola Orchideen.


Der Traum von Abenteuer ließ meinen Magen knurren. Der Inhalt meines Kühlschranks war genauso wie der Inhalt meines Privatlebens: Leer.


Ein weiterer Tagtraum flatterte mir entgegen: Ein königli-
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ches, italienisches Essen. Ich nahm mir vor, mich nach der ersten Woche bei »Teleboss« mit einem Mahl in meinem Lieblingsrestaurant zu beschenken. Als ich Italien dachte, fiel mir Brokkoli ein. Auch wenn der Babystrich-Papst kein echter Italiener war, würde ihn die Italo-Szene in Bierstadt sicher kennen. Und ich hatte gute Verbindungen zu den Leuten aus Bella Ita-lia.


Luigi, der Geschäftsführer vom »Pinocchio«, dürfte der best informierte Mann in der Szene sein, dachte ich. Schweigen war zwar eins seiner Hobbys, doch er mochte mich, was ich weniger meinem weiblichen Charme zuschrieb, als meinem Nachnamen, der in italienischen Ohren wie Musik klingt.


Ich verzichtete darauf, aus dem vereinsamten Glas Senf, das in meinem Kühlschrank sein Leben fristete, ein fünfgängiges Menü zu zaubern.


Das Telefon gab ein dezentes Klingeln von sich. Um diese Zeit? Ich blickte auf den Wecker: Es war 3.40 Uhr!


»Ja?« knurrte ich wütend in den Hörer.


»Möchtest du Alfons Brokkoli sehen?« fragte mich Bertha. »Wenn ja, dann komm mal eben zu mir!«


»Ist er in deiner Wohnung?« scherzte ich.


»Nicht direkt. Kommst du?« Berthas Stimme vibrierte vor Aufregung.


»Du hast ihn auf einer Drehkassette entdeckt!«


»Bingo! Cleveres Kind. Also, bis gleich!«


Bertha hatte ihre »Hausaufgaben« gemacht. Nach dem Besuch bei Rita hatte ich ihr von Carolas Entführung erzählt und ihr die zehn Kassetten in die Hand gedrückt.


Ich zog meine Leggings und den Pullover wieder an und stieg eine Treppe höher. Die Tür war angelehnt.


»Hast du was zu Futtern im Haus?« war meine erste Frage.


»Nein«, rief Bertha mir zu. »Mehr als Kaffee kann ich dir nicht bieten. Mit Milch und Zucker?«


»Viel Milch!«


»Setz dich vor den Fernseher. Gleich beginnt die Vorführung.«
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Ich pflanzte mich auf ihr Blümchensofa, das mit mehreren Kissen belegt war. Die nachempfundene Galle-Lampe gab ein sanftes Licht von sich, das meine fernsehmüden Augen schonte.


»Du hast ja einen tollen Videorecorder!« staunte ich. Das Ding war der letzte Schrei und mit dem neusten elektronischen Schnickschnack ausgestattet.


»Eine Neuerwerbung«, sagte Bertha mit Stolz. »Eine überaus günstige Gelegenheit.«


»Das sehe ich«, meinte ich zweideutig. »Kannst du den Recorder wenigstens bedienen?«


»Ich kann Kassetten einlegen, sie starten und wieder stoppen. Mit dem Rückspulen habe ich Probleme. Das Programmieren muß ich auch noch lernen.«


Ich lachte. »Hat dir der gute Onkel aus dem Radiogeschäft nicht gezeigt, wie du das Ding bedienst?«


»Hab‘s gebraucht gekauft.«


»Hängt deshalb das Preisschild noch am Originalkarton?«


Sie hatte wieder eingekauft nach dem Motto: Aussuchen, greifen, den Laden verlassen.


»Bertha! Warum tust du das nur immer wieder? Warum klaust du wie ein Rabe?«


»Ich bin eine arme Rentnerin ...« Sie spielte die Zerknirschte.


»Mach, was du willst. Ich will mich da nicht einmischen. Irgendwann wirst du eingesperrt. Früher hast du wenigstens nur kleine Sachen mitgehen lassen, jetzt sind es schon teure Elektronikgeräte. Wann kommst du mit einem geklauten Porsche vorgefahren?«


»Ich habe doch gar keinen Führerschein.«


Ich ließ die Sache auf sich beruhen, spulte die Kassette zurück und startete sie.


Der Timecode sprang an. Nach ein paar Sekunden Schwarz zeigten sich die ersten Bilder:


Das Bierstädter Landgericht von außen. Über einer zweiflügeligen Tür
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prangt das Wort »Landgericht« in großen schwarzen Buchstaben. Der Kameramann hatte zwei Einstellungen gedreht. Eine Ranfahrt aufs Motiv und einen Aufzug. Dazu einige Zwischenschnitte von zufällig ins Gebäude gehenden Menschen.


Auf der Tonspur lief die Atmo mit, Straßenverkehrslärm, undefinierbares Menschengemurmel, Autotürenklappern.


Plötzlich verläßt die Kamera mitten in der Bewegung die Ranfahrt auf ein Messingschild, wackelt und hat Sekunden später eine Gruppe von drei Männern vor dem Auge. Sie nähern sich der Treppe, die ins Gebäude führt. Die Kamera folgt ihnen unbemerkt. Die drei Männer sind in ein Gespräch verlieft. Als sie mit dem Kameraauge auf derselben Höhe sind, schaut einer der Männer voll ins Bild. Er ist dem Objektiv so nah, daß sein Gesicht verzerrt wird. Der Mann hebt die Hand und schlägt das elektronische Auge beiseite. Dabei zischt er unfreundlich.


Wieder einige schwarze Bilder. Dann eine Ranfahrt auf den Gerichtssaal. Die Türen sind halb geöffnet, und Zuschauergehen in den Saal. Das Bild steht einige Sekunden lang, dann schwenkt die Kamera nach rechts, stoppt auf dem Aushang der Prozeßtermine und zoomt auf das Papier.


Oben auf dem Blatt sind die drei Berufsrichter angegeben. Ganz deutlich ist weiter unten zu lesen: Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz. Der Name des Angeklagten ist Alfons Lallensick.


Die Kamera pausiert im Schwarzen. Dann sind die drei Männer wieder im Bild. Diesmal sitzen sie auf einer Holzbank neben der Saaltür. Erst nähert sich das elektronische Augen von der Seite und versucht, die Köpfe der drei möglichst nahe ins Bild zu kriegen.


Das Auge hat ein besonderes Interesse für den Mann in der Mtlte. Er ist nicht fett, aber untersetzt, der hellblaue Anzug hat breite beige Streifen, die Schuhe sind zweifarbig weiß-braun.


Die blauschwarzen Haare sind mit viel Brillantine behandelt und zurückgekämmt worden. Der breite Schnurrbart scheint die Oberlippe vollständig zu bedecken. Im Kameralicht wirkt die Gesichtsfarbe olivgelb.


»Das ist er. Seine Haare sind etwas länger als in der Oper. Es ist kaum zu fassen, aber er sieht aus wie die platteste Karikatur eines Mafioso. Die beiden anderen Typen sind seine Gorillas.
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Guck dir nur diese Sonnenbrillen an! Die Szene erinnert an eine Low-Budget-Mafioso-Opera.«


»Meinst du, daß er diesen Film haben will?« fragte Bertha, als ich den Stopknopf drückte und die Kassette auswerfen ließ.


»Nein, um diese Kassette geht es bestimmt nicht. Das Material ist völlig harmlos. Gib mir mal die Kassettendose.«


Auf der grauen Plastikumhüllung waren nur das Datum und der Arbeitstitel vermerkt. John Masul hatte die Kamera selbst bedient. Ziemlich ungewöhnlich. Masul hatte auf jeden Fall großes Interesse an Brokkoli gehabt. Weil er der Zuhälter seiner Tochter war?


»Wenn Masul hinter Brokkoli her war, dann ist es bestimmt nicht um diesen Kleinkram gegangen«, sinnierte ich. »Der Film ist vor einem halben Jahr gedreht worden. Der Prozeßtag ist auf dem Aushangzettel in der Gerichtsvitrine vermerkt. Ich werde morgen beim >Bierstädter Tageblatt< nachfragen, ob die Zeitungen darüber berichtet haben.«


Der Morgen graute bereits, die Vögel zwitscherten, und die ersten Autos fuhren die Straße entlang. Mein Magen knurrte.


»Wo kriegt man in Bierstadt um diese Zeit noch was zu essen?«


»Laß uns zum Hafen fahren. Da steht ein Imbißwagen, der seine Friteuse rund um die Uhr angeworfen hat.« Bertha kannte die geheimsten Adressen in Bierstadt.


»Igitt! Pommes und Bockwurst?«


Mich schauderte, doch mein Magen forderte mich unmißverständlich zur Zurückstellung ästhetischer Bedenken auf.


»Ich weiß, daß die Speisekarte deinem verwöhnten Gaumen nicht entspricht. Also - entweder Pommes oder nix! Was ist, fahren wir?«


Ich nickte. »Machen die wenigstens manchmal einen Ölwechsel?«


»Aber klar!« behauptete Bertha. »Etwa so oft wie du bei deinem Auto.«


»Mein Leben ist ein einziges Jammertal geworden«, haderte ich mit meinem Schicksal, »früher hätte ich mit Pommes nicht
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mal eine halbverhungerte Katze gefüttert. Wie tief bin ich gesunken, daß mir bei der Vorstellung der gelben Industriestäbchen das Wasser im Mund zusammenläuft!«


»Arme Grappa!« seufzte Bertha. »Irgendwann sind Kaviar und Champagner auch langweilig.«


Wir fuhren die Hafenstraße entlang. Links von uns dümpelte das ölige, dunkle Wasser. Ein paar kleinere Kähne schaukelten an den Docks.


Am Horizont leuchtete es rosig. Gleich würde die Sonne über das Schmutzwasser in den Tag kippen. Ich stellte den Wagen ab. Wir stiegen aus. Die Luft war kühl und noch unverbraucht.


»Schau mal, Bertha, das Morgenrot!« rief ich aus. »Weißt du, daß die antiken Griechen das Morgenrot als Göttin angesehen haben? Sie hieß die rosenfingrige Eos. Sie war die Botin des Tages und die Siegerin über die Nacht.«


Ein beißender Fettgeruch verscheuchte meine Träume.


»Hallo, Bertha!« knurrte der Mann hinter der Friteuse verschlafen. »Wie imma?«


»Claro.«


»Pommes wat drauf?« »Mayo.«


»Und die da?« Er deutete mit dem Kinn auf mich.


»Wie möchtest du deine in frischem Ol gebratenen Kartoffelstäbchen bereitet haben, und welche Beilage wäre dir angenehm?«


Ich grinste. »Ich nehm Curry-Wurst mit Pommes Schranke.«


»Was ist das denn?«


»Pommes rot-weiß. Ist doch klar!«
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Auswahl unter fünfzehn Galanen


Der Bengel war blond und hatte die gesunde Gesichtsfarbe eines Menschen, der die meiste Zeit seines jungen Lebens in freier Natur zubringt, makrobiotisches Müsli ißt und zu Wesen wie Bufo bufo und Bombina variegata eine fast erotische Beziehung unterhält. Er war der Krötenretter, mit dem ich durch den Wald stiefeln sollte.


»Wann kommen die Viecher denn?« wollte ich wissen. Die frische Luft im abendlichen Wald machte mich wacher, als ich es vertragen konnte. Die Curry-Wurst, die ich vergangene Nacht im Hafen verdrückt hatte, wollte von mir nicht Abschied nehmen. Immer wieder schmeckte ich altes Ol und stockiges Curry-Pulver.


»Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte er, und seine Gesichtszüge bekamen einen träumerischen Ausdruck. »Wenn wir Glück haben, dann sehen wir vielleicht sogar Bufo viridis!«


»Bufo ... was?«


»Bufo viridis, die Wechselkröte. Einmal in meinem Leben habe ich ein Exemplar gesehen. Sie hat über den Ohren eine flache, birnenförmige Drüse, und ihre Laichschnüre bestehen aus 10.000 Eiern.«


»Wahnsinn!« stimmte ich zu. »Gibt es hier irgendwo einen Laden, wo ich Magenbitter kaufen kann?«


Der Krötenheld schaute mich an, als hätte ich einen Schweinebraten in eine Moschee gelegt. Endlich kam Elvis Wüsten. Sein Outfit stammte aus dem Katalog einer Safarifirma. Die beigefarbene Hose saß wie angegossen, die langen Beine steckten in hohen Lederstiefeln mit Profilsohlen. Er trug eine Thermo-Jacke aus Segeltuch mit vielen Taschen und einer Lasche für Gewehrpatronen. Auf dem Kopf saß eine Lodenmütze mit herunterklappbaren Pelz-Ohrenschützern. Seinen Pferdeschwanz hatte Wüsten unter die Mütze geschoben, um den Hals baumelten ein olivgrünes Fernglas und ein Kompaß.


Er war ausgerüstet wie ein Trapper in den kanadischen Bergen, der sich in ein Überlebenstraining im Dauerfrost stürzt.
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»Wer ist das?« fragte mein Krötenheld ängstlich. Das Equip-ment machte ihn fassungslos.


»Mein Kameramann. Er wird jede Kröte, die sich über die Straße traut, auf Zelluloid bannen. Und den Begattungsakt natürlich auch. Wie lange dauert der eigentlich?«


»Das ist kein Begattungsakt wie bei uns Menschen.«


»Das will ich aber auch hoffen!« Klasse, dachte ich, wenigstens glaubt er nicht mehr an den Klapperstorch.


»Was wird denn gleich passieren? Welche Kröte kommt als erste?«


»Bufo bufo. Sie lebt in Gegenden wie dieser. Feuchter Wald. Die Männchen stoßen als Abwehrlaut bei der Paarung ein leise bellendes öak aus. Interessant ist, daß diese Spezies keine Schallblase hat.« Er machte eine Pause, damit ich die Sensation verkraften konnte.


Elvis Wüsten guckte stoisch geradeaus. Er stand abseits und tat so, als würde er nicht zu uns gehören. Gelangweilt betrachtete er seine Fingernägel. Dann fiel sein Blick auf die Stiefel, an denen feuchte Walderde klebte. Ein leises Fluchen drang zu uns herüber.


»Kommen Sie doch bitte zu uns, Herr Wüsten«, sagte ich freundlich, aber bestimmt. »Die Erklärungen unseres Gesprächspartners werden Sie interessieren.«


Widerwillig griff er nach seiner Kamera, die er auf einem abgesägten Baumstamm abgelegt hatte. Er schlenderte betont langsam auf uns zu, darauf bedacht, seine blanke Fußbekleidung nicht noch mehr zu verschmutzen. Nichts ist lächerlicher als ein eitler Fatzke, dachte ich grimmig.


Dann begann der Naturschützer mit der Beschreibung unseres »Hauptdarstellers«. »Bufo bufo ist nur etwa 13 bis 15 Zentimeter lang, die Oberseite ist grau- oder schwarzbraun und mit vielen kleinen Warzen bedeckt. Die Pupille steht waagerecht, die Iris ist gold- oder kupferrot. Ja wirklich, Bufo bufo hat sehr hübsche Augen!«


Ein Lächeln verschönte die Züge meines Krötenretters. Auch er hatte hübsche Augen, wenn er von seinen Lieblingen
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schwärmte. Mir wurde ganz warm ums Herz, wie immer, wenn ich Spuren von hingebungsvoller Liebe in unserer konsumorientierten, gewaltverherrlichenden Gesellschaft entdeckte. Ich riß mich zusammen. Schließlich war ich dienstlich hier.


»Und diese Erdkröten müssen ausgerechnet über diese Asphaltstraße laufen?«


»Diese Straße wurde mitten durch ihren Weg gebaut«, stellte der Naturschützer klar, »wir Menschen sind die Störer und nicht umgekehrt.«


»Verstehe. Das Kröten-Mensch-Werteverhältnis ist ins Wanken geraten. Das ist sehr bedenklich!« Die Currywurst meldete sich wieder. Hoffentlich taucht diese Kröte bald auf, wünschte ich, sonst kann ich für nichts garantieren.


»Wie wär‘s denn mit einer kleinen Ampel am Waldrand?« witzelte ich. Doch niemand lachte.


»Da! Da ist sie!«


Der Aufschrei des Krötenhelden weckte Elvis Wüsten. Mit raschem Griff schnappte er die Kamera, stellte das Handlicht an.


»Wo ist das Viech?« krächzte er. Ich zuckte zusammen.


»Psst!« empörte sich der blonde Naturbursche. »Leise! Sie verscheuchen sie ja! Kommen Sie hierher. Sehen Sie, da ist sie!«


Ich guckte in die Richtung, in die er deutete. Ich sah ... nichts.


»Wo?«


»Da, sie bewegt sich in Richtung Straße. Da, hinter dem Baumstumpf hüpft sie gleich hervor.«


Ich strengte meine Augen an. Elvis Wüsten hatte sich hinter mich gestellt, das Handlicht nach oben in die Bäume gerichtet. Da! Ich sah eine winzige kleine Kugel, die mit zögernden Sprüngen die Sicherheit des Waldbodens verließ und die Straßenböschung ansteuerte. Ich geriet in Panik, denn die Lichter der Autos näherten sich.


Elvis Wüsten robbte an mir vorbei. Ohne Rücksicht auf seine nagelneuen Klamotten hatte er sich bäuchlings auf den Waldboden geworfen und versuchte, Bufo bufo ins Bild zu krie-
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gen. Mit dem Licht strahlte er das Erdkrötenweibchen an, das sich sofort abwandte und in die entgegengesetzte Richtung lief. Wüsten kroch auf dem Bauch hinterher.


»Was trägt die Kröte denn da auf dem Rücken?« wollte ich wissen.


»Das sind die Männchen!« informierte mich der Blonde. »Die Weibchen tragen ihre Männchen über die Straße. Sie befördert sie zu der Stelle im Wasser, wo die Begattung stattfinden wird.«


»So sind die Männer«, urteilte ich, »zu faul, um sich selbst zum Beischlaf zu begeben. Treibt sie es mit allen zugleich?«


»Nur einer begattet sie. Aber fünf bis fünfzehn Männchen sind schon gezählt worden! Sie schleppt sie alle mit und entscheidet sich dann!« Die Stimme des Krötenschützers wurde leise vor Ehrfurcht.


»Die Auswahl möchte ich auch mal haben!« sagte ich


»Die Sache ist nicht ganz unproblematisch«, erklärte der Naturfreund, »manchmal umklammern die Männchen das Weibchen so stark, daß es ertrinkt.«


Elvis Wüsten krabbelte noch immer hinter der Kröte her. Das Handlicht huschte wie ein Irrwisch durch die Baumwipfel. Diesen professionellen Einsatz hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


»Besonders interessant ist der Laichvorgang bei der Geburtshelferkröte«, dozierte der Krötenmensch weiter, »nachdem das Weibchen die Laichschnüre abgelegt hat, packt das Männchen diese und schwimmt damit davon.«


»Wie aufregend!«


Elvis Wüsten und seine Kamera ließen das Amphibium nicht aus den Augen. Jetzt hatte die Kröte den Straßenrand erreicht. Ohne sich um den fließenden Verkehr zu kümmern, hoppelte sie auf die glatte, regennasse Fläche. Ich rannte zur Straße.


Da! Das erste Auto brauste mit aufgeblendeten Scheinwerfern heran. Bufo bufo hatte Glück und kam mit dem Leben davon.


»Verdammt!« schrie ich. »Was sind Sie nur für ein Naturschützer? Das nächste Auto trifft bestimmt!«
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Ich sprintete nach vorn zum Straßenrand.


»Nein!« brüllte eine Stimme. Irritiert wandte ich mich um. Elvis Wüsten zoomte gerade auf das Tier und wollte nicht, daß ich ins Bild lief.


»Ich will die Kröte von der Straße holen!« brüllte ich zurück.


»Sie bleiben gefälligst, wo Sie sind!« krächzte er in einem unmißverständlichen Ton. Bevor ich widersprechen konnte, sauste ein weiteres Fahrzeug heran.


Als es vorbeigefahren war, rannte Elvis Wüsten auf die Fahrbahn. Das Auto hatte getroffen. Im Schein des Handlichts erkannte ich eine blutige, zerquetschte Masse.


»Solche Vorfälle sind nichts besonderes«, sagte der Krötenschützer. »An manchen Tagen können wir die Kröten eimerweise von der Fahrbahn holen. Sie sind ja so bleich - ist Ihnen nicht gut?«


Ich ersparte mir die Antwort, denn Wüsten kam auf uns zu.


»Fast hätten Sie meine Bilder ruiniert! Sind Sie hysterisch, oder was?« sagte er unfreundlich.


»Ich brauche keine Bilder von einer zerquetschten Kröte«, blaffte ich ihn an. »Sie haben sich also vergebens bemüht.«


»Anfängerin! Sie haben nicht den geringsten Sinn für die Dramaturgie eines Films! Den Zuschauern muß vorgeführt werden, was mit diesen Viechern passiert, wenn die Straße nicht gesperrt wird.«


Jetzt spielte er auch noch den Naturschützer, der die Menschen durch besonders blutige Bilder läutern will! Ich war empört. Eine ungewöhnliche Erregung hatte in seinem Blick gelegen, als er seine Kamera auf die blutige Masse gerichtet hatte.


Jetzt war er nur noch wütend. Sein nagelneuer Safari-Anzug war total verdreckt, das Haar war offen, weil das Zöpfchen an seinem Hinterkopf aufgegangen war.


»Für einen Film sollte kein Tier sterben müssen. Noch nicht mal eine Kröte«, versuchte ich zu erklären.


»Sie haben keine Ahnung vom Filmen!« krächzte er. »Ich werde mich künftig weigern, mit einer Anfängerin wie Ihnen arbeiten zu müssen.«
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Mein Adrenalinspiegel stieg schlagartig auf die Höchstmarke. »Ich entscheide, welche Bilder ich für meinen Film brauche!«


Ich holte noch ein Betroffenheitsstatement bei dem Krötenretter ein, wies Elster-Elvis an, die vorbeirasenden Autos zu drehen und beendete den Einsatz. Schweigend kämpften wir uns danach durch den Waldboden zu dem Dienstwagen zurück. Wüsten verstaute seine Geräte, schlug den Kofferraumdeckel zu, daß es nur so schepperte, und setzte sich ans Steuer. Vorher drückte er mir die Drehkassette in die Hand.


Ich ging zur Beifahrertür, um einzusteigen. Sie war verschlossen. Wüsten startete den Kombi, setzte zurück und fuhr davon. Die Rücklichter des Autos waren nach wenigen Sekunden im aufsteigenden Nebel des Waldes verschwunden.


Zum Glück graute der Morgen. Es war so hell, daß ich wenigstens die größeren Bäume rechtzeitig erkannte, bevor ich gegen sie lief. Finstere Rachegedanken beflügelten meine Schritte. Endlich eine Telefonzelle! Die Frau in der Taxi-Zentrale hatte sie ihren Spaß, als ich ihr erzählte, ich stünde im Wald.


Ein neues Gesicht mit Grübchen


Am anderen Morgen traf ich im Sender die Person, die mein Privatleben während der nächsten Wochen in Schwingungen bringen würde. Doch der Reihe nach.


Mein Schnitttermin lag bei neun Uhr. Mühsam quälte ich mich aus dem Bett. Der nächtliche Drehtermin, der mit einem Marsch durch den dunklen Wald geendet hatte, saß mir noch in den Knochen. Dieser Wüsten war ein härteres Kaliber, als ich dachte. Mich mitten in der Nacht im Wald zurückzulassen - das war schon ein dreistes Stück. Er hatte mir gestern den Krieg erklärt. Nun lag es an mir, nach einer geeigneten Strategie zu suchen.


Um acht Uhr morgens war ich in der Redaktion und sichtete
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das Material. Wüsten hatte wirklich gute Bilder gemacht. Die Ranfahrten und Aufzüge hatten die richtige Geschwindigkeit und Länge, das Licht war so gesetzt, daß die Szenerie im Wald geheimnisvoller wirkte, als sie es in Wirklichkeit gewesen war. Auch mit den Zwischenschnitten hatte er sich viel Mühe gegeben. Zweifellos hatte der Mann Talent.


Da waren die letzten Bilder: Ein blutverschmiertes Stückchen Asphalt, auf dem die zerfahrene Kröte lag. Ihre Innereien lagen zerquetscht neben den Beinen, die vom Körper abgespreizt lagen. Die Kamera zoomte auf den Kopf des sterbenden Tieres. Zwei, drei Zuckungen und es war vorbei. Das Auge der Kamera verharrte regungslos auf dem Kopf des toten Tieres. Wie bei einer Gedenkminute, schoß es mir durch den Kopf.


»Igitt!« meinte die Cutterin. »Ich hab zum Glück noch nicht gefrühstückt.«


»Liefert Herr Wüsten häufiger solche Bilder ab?« fragte ich sie.


»Sein Material ist fast immer Klasse, aber er scheint einen morbiden Geschmack zu haben. Einmal mußte ich einen Film über einen Massenunfall auf der Autobahn schneiden. Fahrzeuge brannten, Menschen waren eingequetscht und schrien fürchterlich. Er hat voll auf die schmerzverzerrten Gesichter der Leute gehalten.«


»Und warum macht er das?«


Sie zuckte die Schultern. »Viele Journalisten sind so. Chronistenpflicht nennen sie das. Vielleicht wollen sie die Zuschauer mit der Wirklichkeit konfrontieren ... Was weiß ich? Ich schneide das Material so zusammen, wie es die Autoren der Filme wünschen. Widerspruch ist nicht gefragt, besonderes nicht von jemandem, der nur einen befristeten Arbeitsvertrag hat, so wie ich. Aber ich rede zuviel. Wollen Sie die Bilder von der zerquetschten Kröte nehmen, oder nicht?«


Ich wollte nicht. In zwei Stunden war der Bericht geschnitten. Ziemlich verwirrt und nachdenklich setzte ich mich in mein Zimmer und entwarf den Text. Durch die Tür hörte ich,
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wie die Kollegen langsam eintrudelten. Auch Elster-Elvis‘ Krächzen war nicht zu ignorieren.


Ich tippte den Text sauber ab und ging zum Kopierer. Ich öffnete die Klappe. Da lag etwas! Zuerst dachte ich, jemand habe seine Kopiervorlage vergessen. Ich griff nach dem Blatt und schaute es an.


Verpiß dich, Grappa stand dort in schönstem Hochdeutsch geschrieben. Ich lachte los.


Na warte, dachte ich. Ich nahm das Blatt und stiefelte zu Wüstens Zimmer. Ohne anzuklopfen, trat ich ein und knallte ihm den Zettel auf den Schreibtisch.


»Sie haben etwas auf dem Kopierer liegen lassen, Herr Wüsten!« Ich versuchte, meine Stimme mit Rasiermessern zu bestücken.


Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloß.


Auf dem Flur lief ich Rudi Mühlen in die Arme. »Was spielt sich denn hier ab?« fragte er. Er kam gerade aus dem Fernsehstudio, in dem an diesem Morgen eine Aufzeichnung lief, und war wohl auf dem Weg in die Maske, um sich abschminken zu lassen. Seine Haut war rosig und stumpf, das Haar war noch steifer als sonst, und auf den Lippen glänzte Gloss.


Ich ließ ihn stehen und trollte mich in mein Zimmer. In einer halben Stunde sollte ich meinen Krötenfilm mischen, der heute abend in dem Regionalmagazin gesendet werden sollte. Er war dreidreißig lang und trug den Titel Krötenmord auf Bierstadts Straßen.


Ich griff zum Telefonhörer und klingelte Rita an. Sie meldete sich sofort.


»Hallo, ich bin‘s. Hat sich was getan?«


»Nein, nichts. Ich sitze seit Stunden neben dem Telefon und hoffe, daß Carola ...«


»Still! Keine Namen! Wer weiß, wer mithört! Bleib auf jeden Fall zu Hause. Ich komme, so bald ich kann.«


Als ich den Hörer aufgelegt hatte, sagte eine Stimme: »Hallo, darf ich eintreten?«


107

 


Ich hob den Kopf. Im Türrahmen stand ein großer, gut gebauter Mann.


»Guten Tag! Sie haben mein Klopfen nicht gehört. Ich bin Mike Zech, Ihr neuer Kollege.«


»Ach ja? Dann setzen Sie sich doch einfach dort hin!« Ich deutete auf den Freischwinger. Er ließ sich fallen und streckte die langen Beine wie zwei Stelzen von sich. Über der schwarzen Cordhose saß locker ein graues Hemd mit Perlmuttknöpfen. Sein Oberkörper war breit, der Hals kräftig, die Unterarme mit schwarzem Flaum bedeckt.


Genüßlich ließ ich meinen Blick über weitere Körperteile streifen, so weit ich sie von meinem Platz aus goutieren konnte. Er hielt ruhig.


»Ich bin Maria Grappa.«


»Ich weiß. Sie haben gestern nacht Ihren ersten Film gedreht. Irgendwas mit Kröten.«


»Schön, daß sich das schon herumgesprochen hat.«


»Ich habe es im Tagesplan gelesen«, lächelte er. »Dort ist das Programm für heute abend vermerkt. Waren Sie zufrieden? Ist der Film gut geworden?«


»Warum interessiert Sie das? Sind Sie Kameramann?« Die Vorstellung, daß Wüsten Konkurrenz bekommen sollte, ließ mich aufatmen.


»Oh nein«, machte er meine Hoffnungen zunichte, »nichts Technisches. Raten Sie weiter!«


»Sieh an, ein kleines Ratespiel! Was bekomme ich, wenn ich‘s rausfinde?«


Sein Lächeln gefiel mir auch beim zweiten Mal. Die Art zu sprechen ebenfalls. Seine Stimme klang erfrischend normal mit einem warmen Ton.


Er hatte dichtes mittelbraunes Haar, eine leicht gebräunte Haut und Grübchen. Die Augen waren tiefblau, fast lila, die Zähne ebenmäßig und weiß.


»Sie sind Journalist!« tippte ich.


»Nein, kein Journalist. Ich bin Betriebswirt und soll die Logi-
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stik der Firma Teleboss überprüfen und gegebenenfalls professionalisieren!« »Das klingt nach Rationalisierung!«


»Das muß nicht sein. In jedem Betrieb können Produktionsabläufe verbessert werden.«


»Und wer hat Sie beauftragt?«


»Herr Boss natürlich. Die Firma macht Verluste.«


»Leute mit Ihrem Job nehmen anderen die Arbeit weg. Oder sehen Sie das anders?«


»Eigentlich schon. Wenn Betriebsabläufe durchgecheckt werden, muß noch niemand seinen Arbeitsplatz verlieren. Hat es Sinn, Sie zu fragen, ob wir heute abend zusammen essen gehen? Dann kann ich Ihnen meine Ziele etwas genauer erklären.«


Seine Stimme hatte plötzlich einen lasziven Ton, der mir einen Schlag in die Magengrube versetzte. Ich wollte empört ablehnen, doch ich hörte mich sagen: »Nein, heute abend geht es nicht. Aber morgen abend hätte ich Zeit.«


»Ich freue mich!« behauptete er und verließ das Zimmer. Sein Gang war federnd wie der einer großen Raubkatze.


Regungslos blieb ich eine Weile auf meinem Stuhl sitzen. Zech war ein Lichtblick im Dunkel der Männerwelt dieser Redaktion. Aber dazu gehörte auch nicht viel. Die »Männchen« im Rudel werden aufpassen müssen, frohlockte ich.


BIG Boss würde das Alpha-Männchen der Gruppe bleiben. Rudi Mühlen, der ewige Zweite, würde sich verstärkt in seine Krankheits-Prosa flüchten. Zwischen Elvis Wüsten und Mike Zech könnte es knallen. Auf jeden Fall würde Schwung in die Gruppe kommen.


Ich mußte bis morgen abend noch einige lebenswichtige Fragen klären. Zum Beispiel: Was ziehe ich bloß an? Ich hatte wochenlang nicht gebügelt, keine Leinenbluse lag frisch gestärkt in meinem Schrank. Mein Jackett hatte eine Reinigung nötig, die Pumps mußten besohlt werden, die Haare frisch gefärbt.


Ich kramte den Taschenspiegel aus meinem Beutel und
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blickte hinein. Meine Nase glänzte, der Lippenstift war verrutscht, auf dem Hals prangte ein kleiner Pickel, und gegen die Falten rund um die Augen könnte ich auch mal was tun. Den Schritt auf die Waage hatte ich seit Wochen nicht mehr gewagt. Ich hatte triftige Gründe dafür.


Ein Klopfen an der Tür riß mich aus dem Wirbelsturm meiner Hormone.


»Ja, bitte?« rief ich. Es war Betty. Sie schlüpfte hurtig ins Zimmer. Ihr Gesicht hatte eine frische Farbe.


»War er schon bei dir?« wollte sie wissen und blies sich die grüne Haarsträhne aus der Stirn.


»Wen meinst du?« tat ich ahnungslos.


»Na, der Neue. Ist der nicht eine Wucht?« Sie schaute mich neugierig an wie ein Kind, das gerade ein schönes neues Spielzeug entdeckt hat.


»Herr Zech war eben bei mir«, sagte ich förmlich, »und hat sich bekannt gemacht.«


»Und? Sag schon! Wie gefällt er dir?«


»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ist wohl eher deine Altersklasse.«


»Er hat mich schon zum Abendessen eingeladen! Gerade eben, für heute abend«, verkündete sie stolz.


»Ach ja? Wie schön für dich!«


»Hast du gesehen, welch nette Grübchen er hat und wie er sich bewegt? Sensationell«


»Ist mir überhaupt nicht aufgefallen.«


»Dann hast du keine Augen im Kopf!« konstatierte sie. Sie sah mich mitleidig an, als wähnte sie mich voll in den Wechseljahren.


»Na ja, er sieht ganz manierlich aus«, gab ich zu.


»Er hatte schon Krach mit Elvis Wüsten!« klatschte sie.


»Interessant! Was ist passiert?«


»BIG Boss machte die beiden miteinander bekannt. Ist kaum eine Stunde her. Du warst gerade im Schnitt. Zech hat Boss, Mühlen, Wüsten und mir sein Konzept vorgestellt und angekündigt, in jedem Bereich des Unternehmens ein paar Wochen
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arbeiten zu wollen, um die Arbeitsabläufe zu studieren. Wüsten fragte, ob dies auch für den Kamerabereich gilt. Na klar, sagte Zech. Sekunden später hing der schöne Elvis unter der Decke und fing an zu brüllen.«


»Schön, daß diese männliche Primadonna mal eins auf die Mütze kriegt!« freute ich mich. »Ich hatte gestern einen Riesenstreß mit ihm.«


Ich erzählte ihr mein Waldabenteuer inklusive des unrühmlichen Endes. Dann kam ich auf die Bilder zu sprechen, die Wüsten abgedreht hatte. Dabei erwähnte ich auch die letzten Einstellungen, die die blutige Masse auf der Straße zeigten.


»Er scheint eine Vorliebe für brutale Szenen zu haben«, stellte ich fest. »Hast du ähnliche Erfahrungen mit ihm gemacht?«


Täuschte ich mich, oder erschrak sie?


»Ach! Die sind doch alle so!« meinte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »BIG Boss knallt harmlose Tiere ab und ergötzt sich daran, Rudi Mühlen stochert verbal in eitrigen Wunden und künstlichen Darmausgängen, und Elvis Wüsten liebt Bilder mit Gewaltdarstellungen und Leichen. Irgendeine Macke hat hier jeder. Nur John Masul war normal. Deshalb haben ihm alle das Leben zur Hölle gemacht.«


»Und wie haben sie das getan?«


»Ich weiß es nicht«, wich sie aus. »Ich kann keine Fakten nennen, falls du das meinst. Die Stimmung war irgendwie gegen ihn. Es wurde über ihn getuschelt und gelacht, hier und da fielen spitze Bemerkungen über seine drogenabhängige Tochter. Wie das halt so abläuft.«


»Könnte er sich deshalb das Leben genommen haben?«


»Woher soll ich das wissen?« Sie fühlte sich von mir bedrängt.


»Und Rosemarie Ritzenbaum? Sie konnte ihn doch gut leiden, oder? Zumindest hat sie sich mir gegenüber so geäußert.« »Anfangs schon. Als die beiden noch eine Affäre hatten.« »Und danach?«


»Sie fing mit diesen kleinen Schweinereien ja auch erst an,
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nachdem er ihr den Laufpaß gegeben hatte. Da kannte sie keine Gnade. Wenn Frauen hassen ...« »Erzähl mir doch mal ein Beispiel!«


»Rosi ist als Sekretärin für die Koordination der Drehtermine verantwortlich. Außerdem organisiert sie die Cuttertermine und vergibt die Zeiten, in denen die Beiträge gemischt werden. Sie hat Masul kalt auflaufen lassen. Mehrmals hat sie ihm falsche Adressen oder Gesprächspartner genannt, die es überhaupt nicht gab. Mal war es das Datum, das nicht gestimmt hat. Oder er hat den Schnitttermin verpaßt, weil sie ihm eine falsche Zeit gesagt hat.«


»Hat er sich nicht gewehrt?«


»Auf seine Art schon. Er wollte Konflikte durch Gespräche lösen. Aber sie hat ihn abblitzen lassen. Irgendwann hat er resigniert.«


»Klassisches Mobbing«, bewertete ich, »so geht jemand vor, der einen anderen psychisch vernichten will. Hat ihm niemand geholfen?«


»Nein. In diesem Sender ist jeder mit sich selbst beschäftigt.« »Und BIG Boss? Als Chef müßte er so etwas doch bemerken!«


Betty schaute mich an, als wäre ich eine Erscheinung aus einer anderen Welt. »Der doch nicht. Er hat insgeheim Spaß, wenn sich seine Leute fetzen!«


»Divide et impera! Und du? Hast du ihm wenigstens geholfen?«


Betty wurde rot. Sie senkte den Blick zu Boden, als sie sagte: »Nicht so, wie es nötig gewesen wäre. Ich mache mir deshalb manchmal Vorwürfe.«


»Und die Ritzenbaum? Hat sie ebenfalls Gewissensbisse oder betrachtet sie Masuls Tod als gerechte Strafe?«


»Sie ist zusammengebrochen, als sie von seinem Selbstmord erfahren hat.«


»War es wirklich Selbstmord?«


Betty fixierte mich. Ich ließ sie nicht aus den Augen. Instinktiv spürte ich, daß sie mir gern etwas gesagt hätte. Dann war die Sekunde des Zögerns vorbei.


112

 


»Die Polizei spricht von Selbstmord«, meinte sie lahm. »Die Ermittlungen sind eingestellt worden.«


»Das weiß ich. Aber es wäre nicht das erste Mal, daß sich die Polizei irrt.«


»Wer sollte einen Grund gehabt haben?«


»Keine Ahnung. Denk doch mal nach! Der Mann weiß, daß seine Familie keinen Pfennig Geld erhält, wenn er Selbstmord begeht. Er hinterläßt keinen Abschiedsbrief. Wie ist er in den Besitz des Schlüssels gekommen? All diese Fragen sind noch ungeklärt.«


»Woher weißt du denn, daß John eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte? Du bist ja gut informiert!« Sie schwankte zwischen Neugier, Verblüffung und Mißtrauen.


»Das hat mir seine Frau erzählt, als sie neulich die Kiste mit seinen Sachen abgeholt hat. Wir kamen kurz ins Gespräch. Kennst du die Familie?«


Betty schüttelte den Kopf. Mit ihrer Redseligkeit war es zunächst vorbei. Ich schaute auf die Uhr. Zeit für die Mischung.


Auf dem Weg ins Studio übte ich meinen Text:


Kurz nach 21 Uhr im Bierstädter Naherholungsgebiet. Blätter knistern und Zweige knacken, eine Gestalt bewegt sich. Sie steuert auf die Straße zu, um sie zu überqueren. Die Gefahr wird mißachtet, der Tod in Kauf genommen, für das Weibchen zählt nur eins: Wie komme ich in das Gewässer, das mir und meiner Art das Überleben garantiert? Es ist Bufo bufo, die Erdkröte, die sich dem unwiderstehlichen Ruf der Natur nicht verweigern darf, auch wenn es sie das Leben kosten kann. Auf ihrem Rücken klammern sich mehrere Männchen fest, jeder von ihnen hofft, daß das Weibchen nur ihn erwählt, damit er allein seine Erbanlagen weitergeben kann ...
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Die Verhandlungen laufen an


Rita welkte vor sich hin. Sie hatte den gesamten Tag vor dem Telefon verbracht, es nicht aus den Augen gelassen. Ihr blondes Haar war strähnig, das T-Shirt durchgeschwitzt, die Haut grau.


Meine Schulkameradin bot ein Bild des Jammers. Ich ging in die Küche und inspizierte den Kühlschrank. Außer ein paar Eiern und etwas durchwachsenem Speck gab es nichts zu entdecken. Doch für ein paar Rühreier reichten die Accessoires dicke aus.


Während ich brutzelte, kam Rita in die Küche. Sie setzte sich auf die Eckbank, zog die Knie hinauf zum Kinn und umfaßte ihre Beine. Der Blick suchte einen nicht vorhandenen Fixpunkt auf der Küchentapete.


Ich verteilte das Gelbe auf die bereits angebratenen Speckstückchen. Es zischte und roch gut.


»Wo sind die Teller?« fragte ich. Rita rührte sich nicht. Ich versuchte es in dem Hängeschrank über mir und gewann;


»Bitte iß etwas«, ermahnte ich sie, »du brauchst deine restlichen Kräfte. Ich kann und werde nicht mit ansehen, wie du vor die Hunde gehst.«


»Als ob dir das nicht egal ist!« flüsterte sie.


»Nun ist aber Schluß! Ich lasse meinen Zeitungsjob sausen und schleiche mich in diese Firma ein, nur um ein paar Anhaltspunkte für deine Mordthese zu kriegen. Bertha und ich schlagen uns die Nacht um die Ohren und gucken in die Glotze, bis wir wunde Augen haben. Daß du uns egal bist, kannst du nun wirklich nicht behaupten.«


»Entschuldige!« Ihre Stimme war gebrochen. »Ich bin völlig fertig. Diese Warterei macht mich noch wahnsinnig!«


Das Rührei lag duftend auf den Tellern.


»Bertha und ich haben einen interessanten Film in Johns Nachlaß gefunden.«


Sie erwachte aus ihrer Erstarrung. »Ist es der Film, um den es geht?«
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»Nein. John hat Alfons Brokkoli abgelichtet, als er vor Gericht stand. Wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz. Allerdings endete das Verfahren mit einem Freispruch mangels Beweisen.«


Rita verstand nicht. »Wenn du selbst sagst, daß es nicht um diesen Film geht, warum erzählst du mir davon?« Sie stocherte unschlüssig in dem Rührei herum.


»Wenn du den Teller leer ißt, erzähle ich dir meinen Plan.«


Gehorsam spießte sie die Eierteile auf und ließ sie in ihrem Mund verschwinden. Der Widerwille stand ihr ins Gesicht geschrieben.


»Wenn die Entführer sich melden, dann sagst du, daß wir den Film haben. Oder - noch besser! Du läßt mich mit den Burschen verhandeln. Wenn heute abend noch das Telefon klingelt, gehe ich dran und rede mit den Kidnappern. Du bist krank.«


Rita nickte. Heute abend hätte sie wohl zu allem ja gesagt.


Ich räumte die Teller ab und ließ Spülwasser einlaufen. Fast hätte ich dabei das Klingeln des Telefons überhört.


Rita folgte mir ins Wohnzimmer. Schwer atmend versank sie im Sofa. Ich griff zum Hörer und meldete mich mit »Hallo?«


Es war Carola. »Bist du es, Mama?« fragte sie zaghaft.


»Hier ist Maria Grappa. Deine Mutter ist krank und kann nicht mit dir sprechen. Wie geht es dir? Behandelt man dich gut?«


»Ja. Habt ihr den Film?«


»Natürlich. Kann ich mit Alfons Brokkoli sprechen?« Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Nein, das geht nicht. Ihr sollt den Film beim Portier im City-Center hinterlegen. Eingepackt in eine blaue Plastiktüte.« »Gut. Und wann und wie lassen sie dich frei?« »Wenn sie den Film haben.«


»Nein, so kann das nicht laufen. Zug um Zug - so wird der Deal laufen. Ich habe mir den Film genau angesehen. Er ist eine Bombe. Den gebe ich erst aus der Hand, wenn ich sicher bin, daß man dich laufen läßt. Das kannst du Brokkoli bestellen.«
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Keine Antwort.


»Carola? Bist du noch dran?«


Jemand legte den Hörer auf die Gabel.


»Die melden sich wieder«, sagte ich.


Mit Brokkoli gegen Krebs und Migräne


Eine US-Studie hat festgestellt, daß Brokkoli die Bildung von Krebszellen verhindern kann. Diese Meldung kam aus Boston, und ich las sie auf dem Bildschirm des Nachrichtenverteilsystems in der Redaktion.


Nicht nur deshalb war ich eigentlich eine Freundin des grünen Gemüses. Es stank beim Kochen nicht so wie Blumenkohl, hatte eine schöne Farbe und wenig Kalorien. Genau das Richtige für eine gesundheitsbewußte Ernährung.


Ich träumte gerade am Personalcomputer vor mich hin, als Rudi Mühlen durch die geöffnete Tür meines Zimmers traf. Er hatte - wie immer, wenn keine Kamera in der Nähe war - eine Leidensmiene aufgesetzt. Es konnte sich nur um eine neue Krankheit handeln.


»Hallo, Herr Kollege«, provozierte ich ihn, »geht es Ihnen auch so, daß Sie bei diesem schönen Wetter am liebsten unter freiem Himmel arbeiten würden?«


Die Sonne schien trotz Mühlens Miene unverdrossen und tauchte die Dächer der Stadt in ein Licht, das nur ein früher Sommer zaubern kann.


Rudi Mühlen antwortete nicht sogleich. Meine lebensfrohe Ansprache forderte ihn heraus. Seine Züge verfinsterten sich, schwer atmend ließ er sich in den Freischwinger fallen, der sich mit einem Ächzen revanchierte. Dann ging Mühlens Atem nur noch stoßweise.


»Meine Migräne!« meinte er matt.


»Sie Armer! Kann ich etwas für Sie tun?«
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»Der Wetterumschwung. Immer, wenn sich der Luftdruck verändert. Mein Kopf zerplatzt.«


»Soll ich einen Arzt rufen?« Es schien ihm wirklich schlecht zu gehen.


Er schloß die Augen. Ich sah Schweißperlen auf seiner Stirn. Das sonst so steife Haar wurde feucht und fiel in sich zusammen.


»Vielleicht könnten Sie mir ein Glas Wasser holen?«


Ich rannte zur Küche. Wenige Sekunden später stand ich mit einem Becher in der Hand im Türrahmen meines Zimmers. Rudi Mühlen hatte den Hörer meines Telefons in der Hand. Er saß mit dem Rücken zu mir. Als ich mich räusperte, ließ er das Telefon in Ruhe.


»Ich habe versucht, meine Frau zu erreichen!« erklärte er. »Sie soll mir meine Migräne-Tabletten bringen. Aber es ist leider besetzt. Ich werde es gleich noch einmal versuchen.«


Ich reichte ihm den Becher. Dankbar griff er danach und trank gierig.


»Danke.« Mühlen erhob sich schwerfällig. Langsam wankte er zur Tür. Er war wirklich angeschlagen.


Er war fast an der Tür, als er plötzlich verharrte. Sein Kopf drehte sich in die Richtung eines leise summenden Geräusches. »Eine Fliege! Sie haben eine Fliege in Ihrem Zimmer!«


Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören.


»Die stört mich nicht«, beruhigte ich ihn, »im Sommer gibt es immer Fliegen.«


»Haben Sie kein Fliegenspray?«


Seine Augen verfolgten das fröhlich herumsausende Insekt, das nicht ahnen konnte, daß der berühmte Starmoderator ihm ungeteiltes Interesse widmete.


»Fliegenspray nimmt mir den Atem. Die Chemie, die da drin ist, ist wesentlich schädlicher. Lassen Sie das arme Tier zufrieden«, schlug ich amüsiert vor, »ich öffne gleich das Oberlicht. Der Brummer wird froh sein, wenn er wieder draußen ist.«


»Fliegen übertragen schreckliche Krankheiten«, dozierte er.
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Die Mattigkeit aus seiner Stimme war verflogen und hatte eiserner Entschlossenheit Platz gemacht.


Die kleine Fliege sauste im Sturzflug durch das Zimmer. Dann ließ sie sich auf Rudi Mühlens Unterarm nieder und putzte ihre Augen. Es war eine grün und blau schillernde Schmeißfliege.


Mühlen kreischte los. Das Tierchen machte die Fliege. Mühlen griff zu einer Zeitung und stürzte zur gegenüberliegenden weißen Wand.


Ganz oben, für ihn kaum erreichbar, saß das Insekt. Er peilte es an. Ich bewegte mich in seine Richtung.


»Bleiben Sie dort stehen«, zischte er mich an.


»Jetzt reicht‘s aber!« sagte ich. »Das ist mein Zimmer! Meucheln Sie die Insekten in Ihrem Büro!«


Er hörte mich nicht. Mühlen stand auf Zehenspitzen und hatte den Arm bereits zum Schlag erhoben. Dann sauste die Hand mit der zusammengefalteten Zeitung nach vorn.


»Ich hab sie erwischt!« jubelte er. Triumphierend schaute er auf den Fleck auf dem Zeitungspapier. Seine Augen drückten tiefe Genugtuung aus.


»Vielen Dank für das Glas Wasser!« sagte er dann. Seine Stimme klang wieder matt. Er legte die Hand auf die Stirn und stöhnte leise auf.


»Wollen Sie nicht lieber nach Hause gehen?« fragte ich. Meine Stimme war belegt.


Er antwortete nicht. Nach wenigen Schweigesekunden verließ er den Raum genauso überraschend, wie er gekommen war.


Mein Blick fiel auf den Fleck an der Wand. Er sah häßlich aus. Mit einem feuchten Papiertaschentuch wischte ich die Reste der kleinen Fliege fort. Ein zarter Flügel taumelte wie eine Feder nach unten. Ich sah ihm nach. Warum war Mühlen beim Anblick der kleinen Fliege durchgedreht? Bettys Worte fielen mir wieder ein. Hier hat jeder eine Macke, hatte sie gesagt.


Nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, wählte
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ich Ritas Nummer. Sie antwortete mit einem hoffnungsvollen »Hallo?«


»Ich bin‘s nur. Gibt es Neuigkeiten von Carola?«


»Nein, nichts. Das Telefon hat zwar geklingelt, doch es war Johns Bank, die sich bei mir gemeldet hat. John hatte ein Schließfach gemietet, das nun geleert werden soll. Ich hatte keine Ahnung davon. Vielleicht finden wir dort den Film, den die Entführer haben wollen.«


Ich pfiff leise durch die Zähne. »Sehr gut, Rita! Ein Schließfach! Das könnte uns weiterhelfen. Wann willst du zur Bank gehen?«


»Heute nachmittag. Bertha bewacht so lange das Telefon, bis du da bist.«


»Das hast du gut organisiert«, lobte ich sie, »du wirkst so gefaßt. Kraftvoller als gestern. Was ist passiert?«


»Bertha hat mir eine Valium-Tablette gegeben. Mit einer geringen Dosierung. Aber sie wirkt Wunder. Ich bin die Ruhe selbst.«


»Die gute alte Bertha! Aber gewöhne dich bloß nicht daran, Tabletten zu nehmen! Ich sehe, daß ich schnell hier wegkomme. Bis dann!«


Mein Leben ist ein Jammertal - mit Lichtblick


Eigentlich wäre dies der Abend gewesen, an dem ich mit Mike Zech hätte speisen sollen. Doch ich hatte den Termin wieder abgesagt. Ob das Bedauern in seinen lila Augen echt gewesen war? Ich wollte nicht darüber nachdenken.


Wir waren mal wieder in Ritas Wohnung, das Telefon in der Nähe. Entführer rechnen mit den schlechten Nerven der Angehörigen ihrer Opfer. Lassen sie gern schmoren, um sie an den Rand des Wahnsinns zu bringen. Die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, ist ständige Beschäftigung mit alltäglichen Dingen.
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Ich hatte eingekauft und bereitete gerade ein kaltes Abendessen. Schnittchen mit Lachs, kaltem Braten und Parmaschinken. Im Supermarkt hatte ich Brokkoli in der Hand gehabt. Al dente mit einer Vinaigrette, in die feinst geschnittene Schalotten geworfen worden waren, konnte ich dem Gemüse eine Menge abgewinnen. Vielleicht noch eine halbe Knoblauchzehe auspressen und in die Soße rühren. Und schön durchziehen lassen. Du trägst den falschen Namen, sagte ich zu dem Gemüse und überließ es dem Schicksal, von anderen Menschen zerkocht zu werden.


Ich blickte auf die Weinkollektion, die ich vorsichtshalber mitgebracht hatte. Rita hatte nur Mineralwasser und totgekochte H-Milch im Haus. Valpolicella, Vernaccia di San Gimignano oder den Rose aus der Provence?


Bertha nahm mir die Entscheidung ab. Sie schlurfte in die Küche, ergriff den Rose und entkorkte ihn.


»Zu warm!« stellte sie fest.


»Leg ihn sieben Minuten ins Tiefkühlfach«, empfahl ich, »dann ist er soweit.«


»Wein ins Tiefkühlfach? Weißt du, daß du gegen deine eigenen Regeln verstößt? Auf deinen Kochseminaren würdest du deine Schüler in den Kerker werfen!«


»Dies ist ein Notfall.«


Es klingelte. Rita hastete in die Küche und legte den Inhalt des Schließfaches auf den Tisch. Wir stürzten uns drauf.


Da lagen Papiere, herausgerissene Seiten von regionalen und überregionalen Tageszeitungen, auf denen Kleinanzeigentexte markiert waren.


»Wie langweilig«, meinte ich enttäuscht, »ich hatte mehr erwartet! Es ist ja noch nicht einmal ein Film dabei!«


»Hier ist noch ein Brief!« sagte Rita. Langsam zog sie einen hellblauen Briefumschlag aus ihrer Tasche. Sie legte ihn flach auf die Hand und hielt sie mir hin. Ich merkte, daß es ihr nicht leichtfiel.


»Wer hat ihn geschrieben?« fragte ich vorsichtig. »John.«
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»An wen?«


»Ich weiß es nicht. An eine Frau. Aber er hat ihn nicht abgeschickt.«


»Ach du Schreck!« entfuhr es Bertha. »Noch nicht lesen! Ich gieß uns erst mal einen ein.«


Sie kam mit drei Gläsern und der beschlagenen Roséflasche zurück.


»Leg bitte den Weißwein in den Kühlschrank«, schlug ich vor, »das wird ein langer Abend heute.«


Rita kippte das erste Glas Wein hinunter wie Wasser.


»Dann wollen wir mal!« sagte ich forsch. Das blaßblaue Blatt war von einer kleinen, engen Schrift bedeckt. Plötzlich überkamen mich merkwürdige Gefühle. Eine Mischung aus Scham und Angst. Ich vergriff mich an etwas, das nicht für mich bestimmt war.


»Was ist?« wollte Bertha wissen.


»Hast du ihn schon gelesen, Rita?« Meine Stimme war belegt. Ich trank einen Schluck. Und dann noch einen. Aber das Gefühl blieb.


»Nur die ersten paar Sätze«, antwortete Rita, »dann mußte ich heulen.«


Ich schaute auf die Anrede. Masul hatte keinen Vornamen genannt. Ich las:


Meine Liebste!


Gestern nachdem ich Dich verlassen hatte, habe ich mich in mein Arbeitszimmer gesetzt und das Klavierkonzert Nr. 5 von Ludwig van Beethoven aufgelegt. Ich weiß, daß Du Dich nicht für klassische Musik interessierst, doch ich will versuchen, Dir die Musik mit meinen Worten zu schildern, damit Du sie hören kannst. Vielleicht verstehst Du dann die Gefühle, die ich Dir entgegenbringe.


Der zweite Satz dieses Konzertes ist das Innigste, was ich je in meinem Leben gehört habe. Die Streicher setzen das Thema wie eine Farbe ins Ohr, mit sanftem akkuratem Pinselstrich. Dann schwillt die Melodie langsam und gleichmäßig an, die Streicher spielen mit der Melodie, bis die Bläser sie ergreifen und dem Piano demütig zu Füßen legen.
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Das Klavier nimmt das Geschenk erfreut an, hebt die einzelnen Töne behutsam auf, betastet sie fast schüchtern, fängt an, mit ihnen zu spielen. Dann mischen sich die Violinen wieder ein, die Bläser umgarnen das Piano, um kurz darauf von den Violinen wieder zur Ordnung gerufen zu werden.


In schwer geschlagenen Akkorden wehrt sich das Piano gegen die Bevormundung der Violinen, um sich dann des Themas vollends zu bemächtigen. Schließlich ergeben sich die Streicher. Auch deshalb, weil die Klarinetten und die anderen Holzbläser ihnen dazu raten. In schönster Harmonie begleiten sie die Melodie und ordnen sich dem Soloinstrument unter.


Liebste! Vermutlich werde ich diesen Brief niemals abschicken. Wenn ich bei Dir bin, sind alle bösen Träume, die mich quälen, weggewischt. Doch wenn Du mich verlassen hast, bringen mich meine Vorstellungen und Phantasien an den Rand meiner Existenz. Ich balanciere auf einem Seil, unter dem der Abgrund gähnt. Manchmal stehe ich kurz davor, einen Schritt zur Seite zu tun.


Ich habe keinen Mut mehr. Laß uns ein Ende machen. Für immer.


Dein John.


»Wer kann die Frau sein, für die der Brief bestimmt war?« fragte ich leise. Meine Stimme war belegt, und ich hatte einen Kloß im Hals. Ich blickte zu den beiden Frauen. Bertha liefen die Tränen übers Gesicht, Rita kauerte in Embryohaltung in einem Polstermöbel.


»Mein Gott«, schluchzte Bertha, »welch ein schöner Liebesbrief. Und so traurig.«


»Ziemlich sentimental das Ganze!« gab ich zu. Es sollte forsch klingen, doch ich bekam es nicht so richtig hin.


»Tut mir leid, Rita!« Ich trat zu ihr hin, wollte den Arm um ihre Schultern legen, doch sie schlug ihn heftig beiseite.


»Wie schön, daß ihr beide so gerührt seid!« schrie sie los. »Habt ihr vergessen, daß ich seine Frau war? Ich habe solche Briefe nie von ihm bekommen, aber es wäre mein Recht gewesen! Er hat mit jeder Frau gefickt, die er kriegen konnte, und ihr beiden seid hingerissen von seinem geschliffenen Briefstil!« 


»Rita! John ist tot. Du kannst ihn mit deiner Eifersucht und
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deinen gekränkten Gefühlen nicht mehr erreichen! Er hört dich nicht mehr!«


»Ich weiß!« resignierte sie. »Es ist so, wie es ist. Kann ich noch ein Glas Wein bekommen?«


Ich goß das Glas voll. »Wer kann die Frau sein?« wiederholte ich.


»Ich nehme an, daß es Bettina Blasius ist.« Ritas Stimme klang wieder normal. »Er hatte zwar auch eine Affäre mit dieser Ritzenbaum, doch die hätte ihn nie zu solch sentimentalen Meisterwerken veranlaßt!«


Rita war es gelungen, ihre Verletztheit durch Hohn zu ersetzen.


»Betty? Ja, das ist möglich. Ich weiß, daß sie ihn mochte. Was aber sollen die Andeutungen in dem Brief?«


Ich las die Worte noch einmal vor: »Hier steht es: >Doch wenn Du mich verlassen hast, bringen mich meine Vorstellungen und Phantasien an den Rand meiner Existenz. < Um welche Phantasien könnte es gehen?«


Niemand von uns hatte die Spur einer Idee. Schweigend tranken wir den Rest von dem Roséwein und knusperten die Schnittchen. Ich haderte derweil mit meinem Schicksal. Alle Geschichten, in denen ich meine Finger drin hatte, bekamen meist eine seltsame Eigendynamik. Sie entwickelten sich so rasant, daß ich mit meinen Recherchen nicht folgen konnte.


Bildfetzen schossen durch mein Gehirn: Der tote Masul mit den abgestoßenen Schuhspitzen, Alfons Brokkolis Schlangenleder-Puschen, Rudi Mühlens Migräneanfall in meinem Zimmer, Elvis Wüsten auf dem Boden, hinter einer Erdkröte her. Meine Gedanken gingen weiter zu BIG Boss, der keine Gelegenheit für Sticheleien ungenutzt ließ, ich dachte an Betty Blasius und Mike Zech. Die beiden waren sicherlich schon ein Liebespaar.


»Wir müssen rauskriegen, ob Betty Blasius klassische Musik mag.«


»Wieso?« Bertha hatte aufgehört zu kauen.
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»Er hat doch geschrieben, daß sie sich nicht für klassische Musik interessiert.«


»Das tun viele Menschen nicht«, mischte sich Rita ein, »ich übrigens auch nicht.«


»Es wäre ja nur ein kleiner Anhaltspunkt«, verteidigte ich meine Idee, »es könnte ja sein, daß Betty früher mal Klavierkonzerte gegeben hat!«


»Schnapsidee!« meinte Bertha. »Aber fragen kostet nix!«


»So, Mädels!« sagte ich aufmunternd. »Jetzt gucken wir uns den Rest der Sachen aus dem Schließfach an. Aber dazu brauche ich noch ein Gläschen Wein. Der Vernaccia ist inzwischen kalt genug!«


Ich schnappte mir die Gläser, spülte sie in der Küche aus und holte mit einem lauten »Plopp« den Korken aus der Flasche.


»Guck doch mal!« Bertha hatte inzwischen eifrig in dem Papierhaufen gewühlt. Sie reichte mir eine Zeitungsseite, die ein viertel Jahr alt war.


Masul hatte folgende Meldung markiert:


Tot aufgefunden wurde vergangene Nacht die 20jährige Prostituierte Elvira G. Der Körper der jungen Frau wies nach Angaben eines Polizeisprechers zahlreiche Verletzungen auf. Die Behörden gehen davon aus, daß Elvira G., die als Callgirl arbeitete, vor ihrem Tod von einem Triebtäter gefoltert worden ist. Spaziergänger entdeckten die Leiche am Rande des Kanals. Die Polizei ist sicher, daß der Körper der jungen Frau erst nach ihrem Tod zur Kanalwiese gebracht worden ist. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren.


Kein Streß für Brokkoli


Peter Jansen vom »Bierstädter Tageblatt« gab bereitwillig Auskunft: »Brokkoli ist der Babystrich-König, und er ist aktiv im Drogenhandel. Aber irgendwie kommt er immer davon. Bisher keine Verurteilung. Aber - sag lieber, wie es dir geht bei diesem Fernsehsender!«
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»Durchwachsen. Das Betriebsklima ist mies. Einer haßt den anderen. Wenn meine Zeit worüber ist, hoffe ich, daß ich wieder fürs >Tageblatt< arbeiten kann.«


»Grappa-Mäuschen, du bist immer willkommen. Uns fehlt deine kratzbürstige Art. Außerdem haben wir niemanden mehr, der alle Stories in Katastrophen verwandelt. Irgendwie ist alles stinklangweilig ohne dich.«


»Ich danke dir. Mein Gastspiel ist hoffentlich bald zu Ende. Die Geschichte, an der ich dran bin, ist höchst unerfreulich. Sie besteht aus Drogen, Mobbing, Prostitution, Entführung und Tod. Eine Kombination, die wenig Laune macht.«


Jansen lachte. »Ich würde dich gern aus deiner Depression herausholen, aber ich weiß nicht wie!«


»Trotzdem danke. Aber sag mal, ist Brokkoli eigentlich mal mit einem Mord in Verbindung gebracht worden?«


Jansens Antwort kam schnell. »Nein. Der Typ möchte zwar ein waschechter Mafioso sein, doch Mord? Kann ich mir nicht vorstellen. Warum fragst du?«


»Ich habe im Nachlaß eines Toten eine Meldung aus dem >Bierstädter Tageblatt< gefunden. Vor etwa einem halben Jahr ist ein junges Callgirl ermordet worden. Elvira G. Erinnerst du dich?«


»Dunkel.  Scheußliche  Geschichte.  Das  Mädchen war schrecklich zugerichtet.« »Ist der Fall aufgeklärt worden?«


»Nicht, daß ich wüßte. Die Polizei ging von einem perversen Triebtäter aus. Sado-Maso mit tödlichem Ende. Nichts für Brokkoli. Der steht auf Vermarktung von jungem Gemüse. Auflesen, anlernen, anschaffen schicken. Der will keinen Streß.«


»Kennst du ihn eigentlich persönlich?«


»Nein. Ich halte mich von solchen Typen fern. Aber - warum fragst du nicht die Italiener? Zu denen hast du doch beste Verbindungen.«


»Gute Idee. Das werde ich auch tun.«
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Über die Erotik von Zwiebeln und Knoblauch


Die beste Art mit Luigi, dem Geschäftsführer meines Lieblingsrestaurants »Pinocchio« in der Bierstädter City, ins Gespräch zu kommen, war eine Diskussion über italienisches Essen. Seiner Küche und Informationsfreude hatte ich es zu verdanken, daß mich das »Gourmet-Magazin« für die Kochkurse engagiert hatte.


Ich dachte mit Wehmut an die Toskana, an Parma-Schinken, Pecorino, Parmiggiano reggiano und Chianti. Noch nicht einmal zum exessiven Kochen hatte ich die letzten Wochen Zeit gehabt!


Ich betrat das Restaurant. Die Einrichtung war edel und die 1 Preise genauso hochklassig wie die Weinkarte.


Luigi erwartete mich, denn ich hatte mich angemeldet. Er strahlte und begrüßte mich überschwänglich.


Wir kannten uns seit ungefähr zwei Jahren. Luigi hatte das  Restaurant von dem ehemaligen Besitzer übernommen, der aus triftigen Gründen aus Bierstadt ziemlich schnell verschwinden mußte.


»Wie geht es Signore Muradt?« fragte Luigi prompt. Er wußte, daß meine Verbindung zu seinem Ex-Chef nicht abgerissen war.


»Soviel ich weiß, blendend! Brasilien ist ein schönes, großes Land, wo niemand unnötige Fragen stellt. Vorausgesetzt, man hat das nötige Kleingeld.«


»Aber die Küche! Schrecklich. Pizzagroße Steaks, die auf j den Grill geworfen werden! Dazu süße Kartoffeln ...«


Luigi schüttelte sich. Dabei verzog er sein Gesicht zur Grimasse.


»Keine Sorge, Luigi«, beruhigte ich ihn, »Muradt hat seine Art zu leben nicht geändert. Er hat einer dicken, schwarzen Köchin in einem Schnellkurs die Grundlagen der >cucina italiana< beigebracht. Und wenn ich ihn besuche, stellt er sich selbst in die Küche. Nichts ist erotischer als ein Mann mit
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Schürze, dessen Finger nach Zwiebeln und Knoblauch riechen!«


Wenn das hier alles vorbei ist, schwor ich mir, sind wieder vier bis sechs Wochen Urlaub angesagt.


Luigi hatte Pomodori alla Siciliana vorbereiten lassen. Das sind gebackene Tomaten gefüllt mit Anchovis, Thunfisch und schwarzen Oliven. Ich wählte einen weißen Orvieto-Wein.


»Du hast gesagt, daß du meine Hilfe brauchst, Maria.«


»Ja.« Ich nahm einen Schluck Orvieto. Er war kühl und leicht. Wie sollte ich ihm verständlich machen, daß ich seine Kontakte nutzen wollte? Einfach drauflos fragen, schien mir am sinnvollsten zu sein.


»Kennst du einen Mann namens Alfons Brokkoli?«


Luigis Miene wurde finster. »Er ist keiner von uns. Kommt nicht aus Italia. Brokkoli ist nicht sein richtiger Name.«


»Ich weiß. Er heißt Alfons Lallensick. Was treibt er so?«


»Schickt kleine Mädchen auf die Straße. Verkauft Drogen, aber nicht so viel, daß es einen Grund gibt, was dagegen zu tun.«


»Du meinst, daß er ein kleiner Fisch ist, der es nicht wagt, euch in die Suppe zu spucken?« »Suppe spucken?«


»Das heißt, daß seine Geschäfte nicht so groß sind, daß er euch stört!«


»Ja. Möchte gern großer Boß sein. Aber wir lachen nur.«


Die gefüllten Tomaten waren köstlich. Ich knabberte an einem Stückchen Pecorino und griff nach dem Weißbrot. »Alfons Brokkoli hat ein Mädchen entführt. 16 Jahre. Sie ist die Tochter einer Freundin von mir.«


Luigi setzte das Weinglas mit einem Ruck auf den Tisch zurück. Sein freundliches Gesicht verspannte sich. »Bist du sicher?«


»Ja. Er will das Mädchen nicht zurückgeben. Er verlangt einen Film dafür.« »Welchen Film?«
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»Keine Ahnung. Ich kenne die Zusammenhänge nicht. Macht Brokkoli noch andere Geschäfte?«


»Ich weiß auch nicht. Werde fragen. Wie willst du Mädchen zurückbekommen?«


»Bluff. Ich habe gesagt, daß ich den Film habe. Ich muß nur sicher sein, daß er das Mädchen freiläßt.«


»Warum gehst du nicht zur Polizei?«


»Er sagt, daß er sie tötet. Mit einer Spritze!«


Luigi pfiff durch die Zähne. »Brauchst du Hilfe?« fragte er dann.


»Hilfe der Mafia? Nein, das doch lieber nicht!« »Nicht Mafia. Meine Hilfe!« »Ich dachte, das sei dasselbe!«


Luigi lächelte nur. Ich überlegte. Warum eigentlich nicht?


»Gut. Ich nehme deine Hilfe an. Aber kein Blutvergießen! Wie machen wir‘s?«


»Erzähl mir, wie die Übergabe dieses Films passieren soll.« Ich tat es. Luigi hatte nach kurzem Nachdenken einen Plan parat. Wir öffneten die zweite Flasche Wein, ließen frisches Knoblauchbrot kommen, sangen das Loblied von schönen Männern, Frauen, warmer Sonne, schönen Landschaften, guten Weinen und schwärmten von Bella Italia.


Ein spätes Taxi brachte mich zurück in meine Wohnung. Ich kramte in meiner CD-Sammlung. Ich wußte, daß sie irgendwo herumlag. Da war sie! Ich schob die Disk in den Player.


Kurz darauf erfüllte der zweite Satz des 5. Klavierkonzertes von Beethoven den Raum.


John Masul hatte recht. Die Klänge waren an Innigkeit nicht zu übertreffen.


Ich stöpselte das Telefon aus, beschäftigte mich mit den beiden Katzen und fiel ins Bett. Die Sehnsucht nach Entspannung, frischer Luft in warmer Sonne, Baden im Meer und nach einem appetitlichen Herrn mit vielen Begabungen geisterte durch meine wirren Träume. Und im Hintergrund spielte ein dominantes Piano mit frechen Streichern und aufmüpfigen Holzbläsern Fangen.


128

 


Der tiefere Sinn von Rudi Mühlens Migräne


Die nächsten Tage stellten unsere Geduld auf eine harte Probe, denn wir warteten vergeblich auf eine Nachricht von den Entführern. Rita lief mit rotgeweinten Augen herum, Berthas Nerven lagen bloß, und ich machte mir Vorwürfe, weil ich die Polizei nicht informiert hatte. Die Zeit rannte uns davon.


Nur Luigi blieb gelassen. Er behauptete, dem Mädchen sei noch nichts geschehen. Woher er diese Informationen hatte, war nicht aus ihm herauszukriegen.


»Laß uns die Sache endlich durchziehen«, schlug ich Luigi vor, als ich ihn von zu Hause aus anrief. »Die Mutter des Mädchens bricht zusammen, wenn nicht bald etwas passiert. Die Kleine ist seit einer Woche weg.«


Luigi murmelte etwas von Vorbereitungen, die kurz vor dem Abschluß stünden. Dann endlich der ersehnte Anruf: Die Operation sollte am nächsten Tag im Morgengrauen starten.


»Hast du rausgekriegt, wo sie Carola gefangen halten?« wollte ich wissen.


»Claro. Und ich weiß, daß Brokkolis Leute wissen, daß ihr den Film nicht habt. Deshalb haben sie sich nicht mehr gemeldet.«


»Wie das? Das wußten nur Rita, Bertha, du und ich!«


»Liebe Grappa! Ich dachte, du guckst jeden Film criminale im Fernsehen an. Denk mal an ein kleines Tier mit Namen >Wanze<.«


Plötzlich sah ich die hypochondrischen Gesichtszüge von Rudi Mühlen vor mir. Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und ließ meine Erinnerung wie eine Kamera über Vergangenes gleiten. Plötzlich eine Ranfahrt auf Mühlen, der mir von seiner Migräne erzählte. Dann die Bitte um ein Glas Wasser. Ich hatte kurz das Zimmer verlassen. Als ich zurückgekommen war, hatte er meinen Telefonhörer in der Hand, weil er angeblich seine Frau anrufen wollte.


Plötzlich war ich sicher, daß er die Wanze in dem Hörer in-
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stalliert haben mußte. Was aber hatte Mühlen mit der Sache zu tun? Ich fange an, Gespenster zu sehen, dachte ich.


Mühlens Lebensinhalt waren seine Krankheiten und seine verpaßten Karrierechancen. Andere »Auffälligkeiten« hatte ich bisher nicht festgestellt. »Der kann keiner Fliege was zuleide tun«, murmelte ich vor mich hin.


Kaum hatte ich es gesagt, als ich die Szene vor mir sah: Mühlen auf der Jagd nach einer kleinen Fliege, die durch ihn ein plötzliches Ende auf meiner weißgetünchten Bürowand fand. Es hatte keinen Sinn, jetzt darüber nachzudenken. Carolas Befreiung stand an erster Stelle.


Ich rief bei Rita an. Sie meldete sich sofort.


»Tut mir leid, Rita«, sagte ich, »ich bin‘s nur. Wie geht es dir?«


»Nicht gut«, flüsterte sie, »hast du eine Nachricht?«


»Morgen mittag wird Carola wieder bei dir sein«, versprach ich. »Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen. Du mußt Vertrauen zu mir haben. Ist Bertha bei dir?«


Der Hörer wurde weitergereicht.


»Morgen früh startet die Aktion. Sei bitte um vier Uhr morgens bei mir. Sag Rita nichts davon. Und - noch eine Bitte. Ich muß gleich in die Redaktion. Ruft mich bitte auf keinen Fall dort an! Ich bin sicher, daß mein Telefon abgehört wird.«


»Mein lieber Schwan«, murmelte Bertha, »dann muß dieser Brokkoli Freunde bei >Teleboss< haben, oder?«


»Es scheint so. Also - keinen weiteren Kontakt zu mir, solange ich im Sender bin. Bis morgen. Geh früh ins Bett, damit du frisch bist. Und träume was ganz besonders Schönes.«


»Hast du einen Vorschlag?«


»Vielleicht was Unanständiges?«


»Ich werde mein Bestes tun!«
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Rosi Ritzenbaum und das Delegationsprinzip


Der erste, der mir bei »Teleboss« an diesem Morgen über den Weg lief, war Mike Zech.


»Hallo! Wann holen wir unser Abendessen nach?« fragte er.


»Gar nicht!« antwortete ich so freundlich wie ein Kühlschrank. »Ich bin gerade auf Diät!«


»Und die halten Sie immer durch?« Er lächelte. Irgendwie spöttisch.


»Nicht immer. Aber es kommt auf den Grund an. Und Sie sind keiner!«


Der Mann war nicht zu erschüttern. »Das gilt es auszuprobieren. Wie wäre es mit morgen abend?«


Ich hatte keinen Nerv auf neckische Spiele. »Bei mir werfen Sie mit Ihrem Hinterhof-Charme keine Tore! Außerdem habe ich zur Zeit andere Sorgen«, giftete ich.


»Schade! Ich hätte Ihnen gern meine starke Schulter zum Anlehnen angeboten!« rief er mir nach.


In meinem Zimmer schraubte ich die Sprechmuschel ab und fand die Wanze. Ich ließ sie drin und malte mir besondere Foltermethoden für Rudi Mühlen aus. Eine Chemotherapie wäre nett, damit ihm die Haare ausfallen. Oder drei Stunden festgeschnallt auf der Sonnenbank, oder einen Liter Rizinus pur auf ex.


Als Mühlen wenige Minuten nach meinen Racheträumen leibhaftig in der Tür stand, mußte ich mich beherrschen, um ihn nicht mit der Schreibmaschine zu bewerfen.


Er bat mich, den fünfminütigen Nachrichtenblock für das Regionalmagazin am Abend zusammenzustellen.


»Elvis Wüsten dreht gerade die Bilanzpressekonferenz des Stahlkonzerns und fährt danach mit Betty Blasius in den Bierstädter Norden. Da ist gestern nacht ein Haus abgebrannt, 30 Leute mußten evakuiert werden. Sie können auch noch den neuesten Waldschadensbericht einarbeiten. Etwa 30 Sekunden Fakten, die Bilder dazu gibt es im Archiv. Dann noch ein paar kleine Sachen vom Tage, die Sie selbst zusammenstellen. Bei
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Frau Ritzenbaum bekommen Sie die notwendigen Unterlagen für die Termine.«


Ich zwang mich zu einem Lächeln. Rudi Mühlen verschwand. Ich hatte eigentlich noch mit einer weiteren Folge seiner Krankheitsgeschichten gerechnet, doch sie blieb mir erspart.


Rosi Ritzenbaum saß hinter dem Tresen und plauderte mit Mike Zech. Die gute Seele der Redaktion hatte frischen Kaffee gekocht und einen Berg Kuchen besorgt. Für alle Fälle lag noch ein frisch verpacktes Pfund Erdnußkekse daneben.


Ihr Lachen war lauter als sonst und vibrierte. Es hörte sich nach einem Rudel von Silberglöckchen an. Sie hatte sich ganz auf ihn konzentriert, denn sie sah mich überhaupt nicht. Ein hübsches Sittengemälde!


Mike Zech ließ sich sichtlich gern verwöhnen. Als er mich sah, wie ich ziemlich genervt in der Tür stand, legte er seine gebräunte Hand mit den schmalen Fingern auf die rotlackierte Kralle der Ritzenbaum. Seine lila Augen versenkten sich in meine, die Funken sprühten. Na warte, dachte ich, verdammter Casanova!


Ritzenbaums Hand streichelte inzwischen hingebungsvoll den Unterarm des dubiosen Schönlings. Sie hatte mich noch immer nicht bemerkt.


»Ich störe ungern den Beginn oder die Fortsetzung einer wunderbaren Freundschaft«, sagte ich ironisch, »aber ich bin hier, um zu arbeiten. Frau Ritzenbaum, geben Sie mir die Unterlagen von den heutigen Terminen! Dann bin ich schon wieder verschwunden und überlasse Sie Ihren sozialhygienischen Übungen!«


Ritzenbaum wurde rot. Zech grinste frech. Dann nestelte sie hektisch in irgendwelchen Papieren.


»Hier haben Sie die Sachen!« sagte sie.


Ich griff danach. »Noch eine Bitte, Frau Ritzenbaum! Rufen Sie bitte im Bildarchiv an und lassen Sie sich die Kassetten zum Thema >Wald< herauslegen. Ich brauche Bilder mit Bäumen drauf. Nadelhölzer, Laubhölzer, Mischwald. Hauptsache


132

 


grün. Dann Bilder von erkrankten Bäumen. Ich erwarte die Kassetten in etwa einer Stunde. Dann organisieren Sie mir einen Schnitttermin für heute nachmittag. Eine Stunde genügt.«


»Aber tragen können Sie die Kassetten selber?« schnippte sie.


»Ich möchte Sie nicht überanstrengen, Frau Ritzenbaum«, gab ich mit einem Seitenblick auf Zech zurück. »Sie brauchen Ihre Kräfte vielleicht noch!«


Sie schwieg verstimmt und begann, die Kuchenteller wegzuräumen. Mike Zech schien es zu genießen, daß sich zwei Frauen in seinem Beisein mit Nettigkeiten bewarfen. In seinen Augen stand tiefe, ehrliche Freude.


»Sie können hier gerade einen ganz besonders bedeutsamen Arbeitsablauf beobachten«, dozierte ich in seine Richtung, »stark zielorientiertes Arbeiten unter Einbeziehung des alten, klassischen Delegationsprinzips. Falls Frau Ritzenbaum die Arbeiten zu meiner Zufriedenheit ausführt, bekommt sie von mir verbal positive Verstärkung. Falls nicht, werde ich mit deutlich formulierter konstruktiver Kritik auch weiterkommen. Schreiben Sie nicht mit? Diese Lektion haben Sie umsonst bekommen!«


Zech lachte amüsiert auf. Dann applaudierte er in meine Richtung und verbeugte sich dabei leicht. Seine Augen sprühten Spott. »Vielen herzlichen Dank, die Damen!« meinte er galant.


Rosemarie Ritzenbaum fand alles gar nicht komisch. Sie bemühte sich, ihre Wut zu unterdrücken. Ich hatte sie vor ihrem auserwählten »Männchen« zur bloßen Befehlsempfängerin degradiert. Das hatte weh getan.


Ihr müßt mir das Mobben nicht beibringen, dachte ich grimmig. Noch ein paar Wochen in dieser Firma hier, und ich kann Kurse in der Volkshochschule geben!
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Der Befreiungsschlag im Morgengrauen


Luigi hatte die Belegschaft des »Pinocchio« mit allem ausgerüstet, was gut und teuer war. Schwarze Hüte, helle Staubmäntel, zwei trugen Maschinengewehrattrappen. Obwohl die Sonne gerade aufgegangen war, hatten drei der fünf Sonnenbrillen auf der Nase.


»Du meine Güte!« stieß ich hervor, als ich die Jungs aus dem Transporter steigen sah. »Du solltest die Filmrechte meistbietend verkaufen. Hast du eine Videokamera dabei? Die Privaten senden heutzutage jeden Mist.«


Luigi nahm meine Kritik mit Fassung. »Laß mich nur machen!«


Mit sparsamen Gesten wies Luigi seine Crew ein. Bertha guckte genauso erstaunt wie ich, als sie die Mafiosi-Kopien sah.


»Trag‘s mit Fassung!« flüsterte ich ihr zu. »Mir kommt‘s auch komisch vor. Wenn die Chose nicht hinhaut, können wir noch immer die Polizei einschalten.«


»Das hätten wir gleich machen sollen!« In Berthas Stimme lag mehr als nur leise Kritik.


Luigi gab uns ein Zeichen. Bertha und ich trotteten hinter den sechs Männern her, die schnurstracks auf Lallensicks Haus zugingen. Niemand zeigte sich auf der Straße. In diesem Viertel verließ man das Bett nicht vor Mittag. Lediglich ein Katzenpärchen streunte durch die Vorgärten, auf der Suche nach Eßbarem.


Hier gibt‘s keine Mäuse, sondern nur Ratten, dachte ich bitter. Und einer davon rücken wir gerade auf die Bude.


Lallensicks Haus kam in Sichtweite. Es war eine alte Villa, die von einem großen Grundstück umgeben war. Davor richtete sich drohend eine Mauer auf, deren Zinnen Kameras krönten.


Mein flauer Magen meldete sich.


»Wie sollen wir darüber kommen?« fragte ich Luigi. »Wenn er Kameras hat, dann hat er bestimmt auch eine Alarmanlage.
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Wenn die losgeht, haben wir seine Gorillas auf dem Hals! Und die haben keine Attrappen, sondern echte Maschinengewehre!«


Luigi lächelte. »Wir auch!«


»Ich hab‘s geahnt. Jetzt hängt doch die Mafia drin, oder?«


Er antwortete nicht, sondern beobachtete die Fenster des Hauses. Nichts rührte sich, noch nicht einmal eine Gardine bewegte sich.


»Woher weißt du eigentlich, daß das Mädchen in diesem Haus versteckt ist?« wollte ich wissen. »Ich weiß es!« kam es lapidar.


Luigi gab dem schmächtigsten der Männer ein Zeichen. Im »Pinocchio« spülte er die Teller und durfte die Kräuter mit dem Wiegemesser hacken. Flugs war er über die Mauer geklettert. Ich blickte zu den Kameras. Sie bewegten sich nicht.


»Vor einer Stunde ist Strom in dieser Villa kaputt gegangen«, erklärte Luigi, »deshalb Alarmanlage ungefährlich.«


Luigis Tellerwäscher kam uns durch den geschniegelten Vorgarten entgegengestiefelt. Er öffnete in aller Seelenruhe von innen das schmiedeeiserne Gartentor. Mit wehenden Trenchcoats, die Hüte tief ins Gesicht gezogen, betraten die Männer den Kiesweg.


»Das ist Hausfriedensbruch!« stellte ich fest, als ich hinter den sechs Männern herlief.


»Dann kann er ja die Polizei rufen!« sagte Luigi ruhig. Der Weg zum Haus kam mir sehr weit vor. Man hätte uns vom Haus aus ohne besonderes Können umnieten können. Doch nichts geschah. Der gepflegte Garten lag in paradiesischer Ruhe. Ich konstatierte englischen Rasen, auf dem toskanische Tontöpfe und einige Marmorfiguren standen. Sie sahen aus wie Nachbildungen aus antiken Museen.


Dann standen wir vor der Haustür. Sie sah nicht besonders gesichert aus.


»Du bleibst draußen!« sagte Luigi zu Bertha.


»Warum bin ich dann mitgekommen?« maulte sie.
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»Falls die Sache schief geht mußt du die Polizei holen. Claro?«


Sie nickte eingeschüchtert.


»Ich bin aber dabei!« beugte ich vor.


»Du kommst mit. Du kennst das Mädchen. Bleib aber in meiner Nähe.«


Mit Entsetzen sah ich, daß Luigi eine Handgranate aus der Tasche zog.


»Ist es das, wofür ich es halte?« flüsterte ich in Panik.


»Nein. Kein Sprengstoff, nur Tränengas. Hier, nimm.«


Er drückte mir eine Gasmaske in die Hand. »Weißt du, wie du sie benutzen mußt?«


»Klar. Hab ich im Ersten Weltkrieg gelernt.«


Wenigstens ich konnte über meinen Witz lachen. Ein Lachen der Verzweiflung.


Dann hob einer der Männer das Maschinengewehr, ballerte auf das Schloß, die Tür sprang auf.


Ein Mann sicherte den Hauseingang, drei stürzten die Treppe hinauf. Einer von ihnen öffnete mit dem Gewehr im Anschlag jede Tür und guckte hinein. Die ersten vier Zimmer waren leer. Im fünften saß ein verschlafener Leibwächter kerzengerade im Bett. Bevor er zu irgendeiner Verteidigung fähig war, wurde er mit Handschellen an den Bettpfosten geklemmt.


Das letzte Zimmer hatte eine zweiflügelige Tür. Luigi trat sie ein. Im Schein der ersten Morgensonne saß Alfons Brokkoli auf einem goldfarbenen Bett, über dem ein Baldachin schwebte. Die Daunendecke mit dem seidenen Bettbezug hatte er bis unters Kinn gezogen. Die schwarzgefärbten Haare und der dicke Schnäuzer harmonierten mit seiner kalkweißen Gesichtsfarbe.


»Decke runter!« befahl Luigi.


Langsam schob Brokkoli das Teil nach unten, jede Sekunde darauf bedacht, keine hastige Bewegung zu machen. Sein untersetzter Körper steckte in einem gestreiften Flanellschlafanzug, von dem er allerdings nur die Jacke trug.
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Neben ihm kauerte eine Frau, die die dazu passende Hose angelegt hatte. Sie hatte sich ängstlich in die Kissen gedrückt.


Brokkoli verdeckte seine Blöße mit der Hand. Sie reichte dicke aus. Dann fiel sein Blick auf mich. Er war unsicher, wo er mich einordnen sollte. Irgendwann würde es ihm wieder einfallen. Ein ungutes Gefühl stieg in mir hoch.


»Was wollt ihr?« krächzte er ängstlich.


»Das Mädchen! Und zwar pronto!«


Luigis Stimme barst vor Entschlossenheit. Um keine Unklarheiten aufkommen zu lassen, zog er die Granate aus der Manteltasche.


»Also! Wo ist sie?«


»Im Keller!«


Luigi ging auf Brokkoli zu, entfernte die Sicherung der Handgranate und drückte dem Mann das Ding in die Hand. »Schön festhalten!« riet er ihm.


Brokkoli starrte wie vom Donner gerührt auf das eierförmi-ge Ding und wurde ganz still.


»Wenn du brav bist, Lallensick, dann nehm ich dir das Ding wieder ab, wenn wir verschwinden. Capito?«


Brokkoli traute sich kaum zu atmen. Schweiß stand auf seiner Stirn, bewegte sich nach unten, lief in Augen und Kragen.


Luigi drehte sich um, kniff mir ein Auge zu und sagte: »Komm!«


Ein Mann blieb vor der Tür zurück.


Der Weg nach links führte zur Haustür, also mußte der Keller rechts liegen.


Hinter einem schweren roten Samtvorhang führte eine Treppe nach unten. Wir stiegen hinab. Es war ziemlich dunkel. Luigi knipste eine Taschenlampe an. Dann entsicherte er seine Schußwaffe.


Rechts und links türmten sich Weinregale voller Flaschen bis unter die Decke. Ich hätte gern die Etiketten studiert, denn die Tropfen sahen edel aus. Am Kopfende des langen schmalen Raums sahen wir eine Tür. Luigi drückte vergebens die Klinke herunter.
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Eine Weile hörten wir nichts. Dann sagte eine müde Stimme leise: »Holt mich hier raus, bitte! Geht nicht weg! Holt mich hier raus!«


»Ist ja gut, Kleines! Deshalb sind wir ja gekommen. Gleich bist du draußen!«


Luigi hob die Waffe. »Sie soll von der Tür weggehen! Ich schieße jetzt!«


»Hast du gehört, Carola? Geh so weit von der Tür weg, wie du kannst.«


Kurze Zeit später zertrümmerte ein gezielter Schuß das Schloß. Luigi leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum. Es war eher ein Verschlag. Kein Lichtstrahl fiel herein, es roch nach Schimmel und Urin. In der hinteren linken Ecke saß ein Bündel Mensch auf dem Steinfußboden und hatte die Knie bis zum Kinn hochgezogen.


Ich lief zu Carola und zog sie hoch. Beruhigend sprach ich auf sie ein, sagte, daß nun alles vorbei sei, daß sie sich keine Sorgen mehr machen müsse, daß wir sie alle vermißt hätten. Ich hatte den Arm um sie gelegt und spürte ihren mageren Körper. Dabei liefen mir die Tränen über die Wangen. Ich schämte mich noch nicht einmal.


Der Rest war das, was man einen geordneten Rückzug nennt. Unsere Truppe spazierte, um eine Person erweitert, durchs Gartentor ins Freie. Die Sonne strahlte. Carola legte sich die Hand vor die Augen. »Das Licht!« murmelte sie. Ihre Kleidung war verschmutzt, das T-Shirt zerrissen, ein Schuh fehlte.


»Armes Kind!« sagte Bertha. »Eine Woche in einem dunklen Keller.«


Dann stiegen wir in den Transporter. Ich saß vorne neben Luigi.


»Ich danke dir, Luigi«, sagte ich, »wie kann ich das wieder gut machen?«


»Da ist nichts gut zumachen. Das war eine kleine Übung für
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meine Leute. Immer zuviel Wein trinken und zuviel Pasta essen. Nicht gut für Kondition. Das war heute ein bißchen Training für sie.«


»Was ist mit der Granate in der Hand von Brokkoli?« Luigi zuckte die Schultern. »Che il dievolo se lo porti via!« »Du hast recht, der Teufel kann ihn holen.« »Tipaccio!«


»Du sagst es. Sono contento che tutto sia venuto con noi!«


Nur nicht in den Spiegel gucken!


Anderthalb Tage später landete ich zusammengeschlagen im Krankenhaus. Alfons Brokkoli hatte mich wiedererkannt. Ich sah nicht gut aus, als der lange dünne Junge mit mir fertig war.


Zwei Rippen gebrochen, lockere Zähne, eine gequetschte Niere, von den Beulen und Schrammen ganz zu schweigen. Mein Gesicht hatte keine Konturen mehr, die Lippen waren blutig und aufgesprungen, mehrere Platzwunden mußten genäht werden. Ich sah aus wie eine Halbschwester des Glöckners von Notre Dame.


Der erste, der antrabte, um mich zu besuchen, war BIG Boss. Er faselte etwas von Sorgfaltspflicht und Verantwortung, tätschelte meine Wange, so daß mein Gehirn in seiner Schale vibrierte. Dabei lachte er so laut, daß sich mein Trommelfell wie ein aufgeblasenes Kaugummi ausdehnte.


Bei der Schilderung zahlreicher ähnlicher Schlägereien, die er selbst mit Bravour bestanden hatte, schloß ich matt die Augen. Ich dankte der Pharmaindustrie, die jede Menge müdemachende Schmerzmittel auf den Markt gebracht hatte.


Irgendwann war ich wieder wach und wieder allein. Doch dann nervte mich eine emsige Häubchenträgerin, die unbedingt mein blutbeflecktes Kopfkissen wechseln wollte.


Als Rita, Bertha und Carola gegen Abend eintrudelten, ging es mir schon besser. Carola erzählte, daß sie fast die gesamte
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Zeit ihrer Entführung in dem Keller von Brokkolis Haus gefangen gehalten worden war.


»Haben sie dir Drogen gegeben?« wollte ich wissen.


Das Kind winkte ab. »Nein, ich bin clean. Irgendwann im Dunkeln habe ich gemerkt, daß ich doch noch an diesem Scheißleben hänge. Ich wollte nicht vor die Hunde gehen.«


»War Brokkoli dein Zuhälter?«


»Anfangs schon. Dafür hat er mich mit Stoff versorgt. Doch mit dem Anschaffen ist es endgültig vorbei. Außerdem bin ich zu alt für den Babystrich. Da laufen jetzt die 13jährigen rum.«


Ich sah sie an. Ein nettes Mädchen. Frisch geduscht, ungeschminkt, in einer hellblauen Jeans und einem weißen T-Shirt. Sie hatte die unschuldigsten blauen Augen, die ich je gesehen hatte.


»Und was willst du jetzt machen?« fragte ich. Meine Wunden pochten wieder. Meine Zunge lag mir schwer im Mund, ich konnte kaum sprechen. Es wurde Zeit für eine weitere Schmerztablette.


»Ich werde bei Bertha wohnen!« verkündete Carola. Ihre Augen wurden sonnig. Die alte Bertha nahm sie in den Arm und sagte: »Wir werden es uns gemütlich machen, mein Kleines!«


Ich blickte zu Rita. Sie hatte die rührende Szene mit verschlossenem Gesicht beobachtet, sagte aber nichts.


»Ist ja eine tolle Idee, Rita, oder?« sprach ich sie an. »So, als würden Oma und Enkelin zusammen wohnen. Familien sind heute nicht mehr wie früher. Also ist private Initiative gefragt.«


»Ich habe ja gar nichts dagegen!« schrillte Rita. Ein bißchen enttäuscht war sie schon. Aber sie schien die Sache geschluckt zu haben.


»Ich bin furchtbar müde«, gähnte ich, »seid nicht böse, wenn ich euch rausschmeiße. Ich will nur noch schlafen.«
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Die Großwildjagd an sich und im Besonderen


Nach zwei Wochen war ich wieder arbeitsfähig. Die Wunden waren gut verheilt. Um den Brustkorb mußte ich noch einen strammen Verband tragen, damit die gebrochenen Rippen wieder ordentlich zusammenwachsen konnten.


In meinem Büro schraubte ich die Wanze aus dem Telefon und verpackte sie in einem Umschlag, den ich an Rudi Mühlen adressierte. Wenn er mich darauf ansprechen würde, wüßte ich, daß er sie installiert hatte. Wenn er aber schweigt, dachte ich, bin ich genauso schlau wie vorher. Jeder hätte mein Büro aufschließen können, um sich am Telefon zu schaffen zu machen, denn es existierte ein Generalschlüssel.


Betty Blasius holte mich aus meinem Tief. Ihre grüne Haarsträhne in der Drahtfrisur war inzwischen pinkrosa gefärbt und schillergelockt. Die Beine steckten in hautengen Hosen, die kurz unter dem Knie endeten. Die Stöckelschuhe waren grellrot und lackglänzend.


»Du siehst vielleicht scharf aus«, attestierte ich, »sind das verspätete Frühlingsgefühle, oder was?«


»Ich habe eingekauft!« verkündete sie stolz. »Einen Tausender auf einen Schlag. Mike hat mich begleitet.«


Ich schluckte. Dann ist ja alles klar, dachte ich, Betty hat das Rennen doch noch gemacht. Rosi Ritzenbaum hatte wohl in die Röhre geguckt.


»Dann hattest du ja einen netten Tag«, meinte ich lahm. »Wie weit ist Herr Zech denn mit seiner Arbeit gekommen? Ist sein Bericht über die Organisationsstruktur dieses Senders schon fertig? Hat er schon einen Plan gemacht, welche Mitarbeiter künftig eingespart werden können?«


»Ach was! Er stellt zwar jede Menge Fragen, aber ich glaube, er meint es nicht so richtig ernst damit.«


»Welche Fragen stellt er denn so?«


»Alle möglichen.«


»Auch über Leute?«
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»Ja, sicher. Er will wissen, was jeder hier zu tun hat. Er hat sogar nach deinem Vorgänger John Masul gefragt.«


»Was will er denn von dem? Der ist doch tot! Den braucht er nicht mehr wegzurationalisieren!«


»Er ist eben neugierig. Wenn er unseren Sender untersuchen soll, gehört das Betriebsklima wahrscheinlich auch dazu.«


»Und was hat er über mich wissen wollen?«


»Gar nichts. Eine Frau namens Maria Grappa scheint ihn überhaupt nicht zu interessieren.«


»Da habe ich ja Glück gehabt!« Mein Ton sollte ironisch klingen, aber irgendwie bekam ich das nicht so richtig hin. In Wirklichkeit fuchste mich sein Desinteresse.


»Eigentlich bin ich ja gekommen, um mich nach deinem Befinden zu erkundigen«, lenkte Betty ab. »Wer hat dich eigentlich so zugerichtet?«


»Ein Profischläger, der im Auftrag eines Herrn namens Alfons Brokkoli gehandelt hat.«


»Brokkoli? Was hast du denn mit diesem Typen zu tun?«


»Ich habe eine kleine Recherche über die Geschäfte dieses Herrn angestellt«, behauptete ich und ließ sie nicht aus den Augen, »das hat ihm wohl nicht gepaßt.«


»Warum hast du nicht BIG Boss gefragt? Er verkehrt mit Brokkoli!«


»Ich weiß. Aber wie freundschaftlich ist diese Beziehung wirklich?«


»Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß Boss und Brokkoli sich kennen.«


»Hörst du eigentlich gern Musik?« wechselte ich das Thema.


»Klar. Ich habe früher mal in einer Frauen-Combo Schlagzeug gespielt. Hat mir eine Menge Spaß gemacht. Warum fragst du?«


»Ich habe Karten für ein Klavierkonzert. Beethovens Fünftes. Das Schönste von ihm. Hast du Interesse?«


»Ich höre fast jede Musik gern«, wehrte sie ab, »aber mit Klassik kannst du mich jagen!«


»War ja nur ‚ne Frage!«
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»Ich danke dir trotzdem!« sagte sie freundlich und entschwand.


Sie mag also keinen Beethoven, dachte ich, aber das bedeutet überhaupt nichts. Irgendwann würde ich sie direkt fragen, ob sie mit Masul ein Verhältnis gehabt hatte. Doch dieser Zeitpunkt war noch nicht gekommen.


Kurzentschlossen betrat ich das Chefbüro. BIG Boss war da. Er lümmelte sich in einem Ledersessel und sah sich gerade einen Film im Sichtgerät an: Eine grüne Landschaft, irgendwo in Afrika. Männer in Safarianzügen lagen hinter Büschen versteckt und zielten auf ein Huftier, das einer Antilope ähnelte. Ihre Gewehre waren mit Zielfernrohren ausgerüstet.


BIG Boss wandte den Kopf zu mir und winkte mich näher heran. »Hallo, Frau Grappa! Schauen Sie, das bin ich. Ganz rechts. Namibia - letztes Jahr. Gleich fällt das Tier!«


Das Opfer bewegte sich arglos über die Savanne, zupfte hier und da ein Büschel Gras, nicht wissend, daß es nur noch wenige Atemzüge lang zu leben hatte.


Nun hob es den schlanken Hals und nahm Witterung auf. Zu spät.


Eine Kugel traf den Bock in den Hals, aus der Schlagader pulsierte das Blut in Strömen. Die Kamera suhlte sich genüßlich in dem Blutstrom.


Die Antilope wollte weglaufen, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu. Sie taumelte und knickte dann mit den Vorderbeinen ein. Das schöne Tier öffnete noch einmal die dunklen Augen, legte das Köpfchen zur Seite und verendete. Die Kamera hatte seinen Todeskampf in allen Einzelheiten dokumentiert.


BIG Boss drückte auf den Aus-Knopf.


»Tolle Leistung!« bemerkte ich. »Zu mehreren auf ein solch schönes Tier zu ballern. Mit Zielvorrichtungen auf dem Gewehr. Großwildjäger sind wohl besonders mutige Männer, oder?«


»Wie meinen Sie das?« Er wirkte irritiert. »Warum nur«, fuhr ich unbeeindruckt fort, »haben Leute wie Sie so viel Spaß an blutigen, zerschnittenen, zerschossenen
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Tierkadavern? Wie pervers muß man eigentlich sein, um ein totes Tier einem lebenden vorzuziehen?«


»Ich glaube, Sie vergreifen sich im Ton, Frau Grappa!«


Der Mann kannte mich nicht. Ich saß auf dem Zug, der in Richtung fristlose Entlassung raste. Und ich wollte genau zu diesem Zeitpunkt darauf sitzen bleiben!


»Jetzt fehlt nur noch das Heldenepos vom Jäger als Heger und Pfleger. Die Mär von dem Ungleichgewicht in der Natur, das Leute wie Sie wieder mit der Knarre in Ordnung bringen müssen. Gekleidet in lächerliche grüne oder sandfarbene Klamotten. Oder, wie wär‘s mit der Nummer vom Urtrieb des Mannes als Jäger, der seine Beute erlegen muß? Verteidiger des Feuers? Ernährer seiner Sippe? Also bitte, ich höre!«


BIG Boss war bleich vor Wut. Er rang nach Luft. Dann brüllte er so laut, daß das Hochhaus wackelte: »Raus hier!!!«


Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord


BIG Boss lief durchs Gras. Sein Gewicht verschaffte ihm einen kurzen Atem. Rita hatte ein Buschmesser zwischen die Zähne geklemmt und dachte an Blut. Sie war schneller als ich. Behende lief sie durch die hohen Halme, Mordlust in den hellblauen Augen. Bernhard Immanuel Gustav Boss schrie auf, denn Bertha Biber kam plötzlich hinter einer Hecke hervor. Sie hatte eine Peitsche in der Hand und lief schreiend auf ihr Opfer zu. Ihr Kopf war mit bunten Federn geschmückt, trotz der Hitze trug sie ihren Lackmantel und die hochhackigen Stiefeletten.


Ich hatte ein Gewehr in der Hand und stand regungslos auf einer sonnenumfluteten Lichtung. Unser Wild lief in die richtige Richtung, denn hinter der Felsformation lauerte Carola mit einer Schrotflinte. Sie würde ihm den Rest geben. BIG Boss sah nicht, wie das Kind die Waffe hob und zielte. Der Knall war ohrenbetäubend. Schweißgebadet wachte ich auf.
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Ich blieb eine Weile liegen und achtete auf meine Gefühle.


Plötzlich spürte ich, daß ich den Schlüssel zur Aufklärung des Todes von Masul in der Hand gehabt hatte. Der Weg aus dem Labyrinth führte nicht direkt zu Brokkoli, sondern auf Umwegen. Welche Hinweise hatte Masul hinterlassen? Ein Bündel alter Zeitungen mit markierten Kontaktanzeigen, eine knappe Nachricht über den Mord an einem Callgirl. Einen sentimentalen Liebesbrief, der auch von Todessehnsucht handelte.


Ich grübelte, doch mir fiel nichts ein. Eine der Spuren hatte ich vernachlässigt. Es war der Hinweis auf den Mord an dem 20-jährigen Callgirl gewesen. Aus irgendeinem Grund hatte Masul die Meldung über den grausamen Mord aufgehoben. Zwei Teile der Story lagen isoliert: Der Film, den die Entführer haben wollten, und der Tod des Mädchens. Vielleicht konnte ich diese beiden Bruchstücke in Einklang bringen?


Ich stieg aus dem Bett und knipste das Licht an. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Müde räkelten sich meine beiden Katzen in ihrem Korb. Sie nutzten die Chance, um etwas Futter zu betteln.


Aufgewühlt setzte ich mich in den Ledersessel. Zur Beruhigung schaltete ich den Fernseher an. Der Privatsender wiederholte das Regionalmagazin, das »Teleboss« hergestellt hatte. Das flotte Programm für eine unruhige Nacht!


Rudi Mühlen erzählte zum x-ten Mal seinen Sermon über die mitreißende Jahreshauptversammlung der Bierstädter Industrie- und Handelskammer. Dann kam die Unterbrecherwerbung.


Eine gut aussehende Frau pries die Eigenschaften einer neuen Monatsbinde: »Nur mit ihr fühle ich mich völlig sicher!« Ein anderes Hygienewunder nannte sich »Weißer Riese« und bot sich als Glücksbringer für gestreßte Sauberfrauen an.


Ich drückte auf »Off« und schaute auf die Uhr. Es war gleich halb zwei. Ich öffnete die Fenster. Zwei Betrunkene torkelten über die Straße und intonierten ein deutsches Volkslied. Es
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hörte sich an wie »Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord«.


Eiche brutal und der Büroklassiker


Mike Zech, der dubiose Schöne, hatte mich doch noch rumgekriegt, mit ihm Essen zu gehen. Es sei alles rein dienstlich, hatte er behauptet.


Nun wartete ich bereits seit zehn Minuten in einem Bierstädter Speiserestaurant. Die Einrichtung war Eiche in ihrer brutalsten Form, aus der Speisekarte tropften Schmalz und Bier in jeder nur denkbaren Variante. Da saß ich nun mit meinen frisch gewaschenen Haaren, dem schlankmachenden Kleid und dem Wunsch, wenigstens heute abend die Illusion eines Privatlebens zu haben.


Ich hatte schon einige Mineralwasser mit Zitrone intus, als mich ein Kellner, angetan mit einer speckigen Lederschürze, zum Telefon rief. Es war schon 20 Uhr.


»Ja, bitte?« murrte ich in den Hörer.


»Hier ist Mike«, sagte er leise, fast flüsternd, »Sie müssen mir helfen. Ich bin in meinem Büro eingeschlossen!«


»Originelle Ausrede fürs Zuspätkommen!« fauchte ich.


»Hören Sie! Jemand hat mich eingeschlossen. Irgend etwas geht hier vor. Kommen Sie bitte sofort hierher, und versuchen Sie ...«


Das Gespräch brach ab. Verwirrt legte ich den Hörer auf. Langsam ging ich zu meinem Tisch zurück. Der Kellner lächelte säuerlich, als ich das Geld für drei Mineralwasser hinlegte.


Zechs Anruf hatte etwas Beunruhigendes. Hatte ich Angst in seiner Stimme gehört?


Ich brauchte eine Weile, um meinen Japaner in dem riesigen Parkhaus wiederzufinden. Jede Etage sah hier gleich aus, und mein Orientierungssinn war nicht der beste.


Mit quietschenden Reifen erreichte ich das City-Center. Der
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Pförtner sah nur kurz auf und ließ mich dann passieren, der gläserne Fahrstuhl hob mich nach oben. ,


Auf dem Flur der Firma »Teleboss« war alles ruhig. Ich kramte in meiner Handtasche nach dem Schlüssel. Jetzt zahlte es sich aus, daß ich mir ein Duplikat besorgt hatte. Leise steckte ich es ins Schloß, die Tür schnappte auf.


Der Vorraum, in dem gewöhnlich Frau Ritzenbaum thronte, war leer und aufgeräumt. Ich wollte Mike Zechs Namen rufen, doch irgend etwas hielt mich zurück.


Unter der Tür des Büros von BIG Boss sah ich nämlich einen flauen Lichtschein. Leise schlich ich mich zur Tür, griff die Klinke und drückte sie sachte hinunter. Dann öffnete ich die Tür einen Spalt.


Im Raum brannte nur eine Schreibtischlampe, die jemand mit einem Tuch abgedeckt hatte. Auf dem Tisch lag Rosemarie Ritzenbaum mit weit geöffneten Schenkeln. Ich konnte ihr Blondhaar im Lichtschein erkennen. Sie hatte den Kopf nach hinten gebogen, die Augen geschlossen und stöhnte zu den Stößen, die der Mann zwischen ihren Schenkeln vollführte.


Ich hatte mit allem gerechnet, doch nicht mit einer Schreibtischnummer. Der Büroklassiker, dachte ich, vögeln, abschlenkern, eine Rauchen und Tschüs.


Aber warum hatte Zech gewollt, daß ich seine Nummer mit der geilen Rosi zu Gesicht bekam? Es ergab keinen Sinn. Ich kam mir vernatzt vor und wollte möglichst schnell verschwinden. Die Zimmertür lehnte ich nur an, um das Paar nicht zu stören.


Schon gar nicht auf den letzten Metern, die die beiden gerade angepeilt hatten. Auf dem Flur hörte ich sie laut röcheln und ihn tief stöhnen. Der Schreibtisch ächzte rhythmisch dazu.


Die Zustände in dieser Firma sind wirklich unmöglich, dachte ich, Zech hat schon eine merkwürdige Einstellung zu seiner Arbeit!


Im Erdgeschoß verwickelte ich den Pförtner in ein Ge-
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spräch. Er hatte seinen Dienst vor zwei Stunden angetreten und bereits die erste Runde hinter sich.


»Und? Gab es heute etwas Ungewöhnliches?«


Der Mann war froh, daß sich jemand für seinen Job interessierte. Langatmig schilderte er seine verschiedenen Aufgaben.


»Dann wissen Sie also immer ganz genau, wer sich in welchen Büros zu welcher Zeit aufhält?« fragte ich. »Wer befindet sich zum Beispiel zurzeit im >Teleboss<-Büro?«


Er schaute in sein Buch. »Niemand«, sagte er stolz. »Schauen Sie selbst!«


BIG Boss, Rudi Mühlen, Betty Blasius, Maria Grappa und Rosemarie Ritzenbaum hatten zu unterschiedlichen Zeiten das Haus verlassen. Wüstens und Zechs Name tauchten nicht auf.


»Kann jemand das Haus unbemerkt verlassen und betreten?«


»Das ist nicht möglich!« behauptete er.


»Ich habe das Haus heute früh um zehn Uhr betreten. Schauen Sie, hier ist die Eintragung! Und ich bin um 16 Uhr gegangen. Hier steht aber 18 Uhr, also zwei Stunden später. Wie erklären Sie sich das?«


»Manchmal werden die Eintragungen vergessen«, räumte er ein. »Wenn wir unsere Runden machen, zuviele Leute auf einmal ins Haus strömen, dann ist es schwer, alles korrekt nachzuhalten. Gegen Abend schreiben wir dann irgendeine Uhrzeit ins Buch.«


»Also doch keine hundertprozentige Kontrolle!« stellte ich fest. Der Portier klappte das Buch zu.


Ich erzählte ihm nicht, daß im »Teleboss«-Büro zur Zeit - unbemerkt von Kontrollen - ziemlich viel Verkehr herrschte.


Vor der Tür schaute ich auf die Uhr. Es war noch nicht einmal neun. Zeit genug, um noch ins Kino zu gehen. Im »Roxy« lief eine Shakespeare-Verfilmung. Balsam für meine geschundene Seele. Ich schwelgte in toskanischen Landschaften, goldener Sonne, Renaissance-Architektur und vergleichsweise harmlosen Intrigen um Liebe, Eitelkeit und Macht. Alles vorgetragen von schönen Menschen in possierlichen Versen. Es gab auch
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böse Menschen in diesem Streifen, doch sie waren eindeutig am Gesicht zu erkennen. Alles so wunderbar einfach!


Nackter Männerhintern sucht Besitzer


Als ich am nächsten Tag pünktlich um zehn Uhr die Tür zur Firma aufdrückte, sah ich eine Menge fremder Männer in den Räumen. Verdutzt fragte ich: »Was ist denn hier los?«


Niemand antwortete. BIG Boss stand in einer Ecke und sprach wild gestikulierend mit einem großen Mann, der das, was er zu hören bekam, eifrig notierte. Elvis Wüsten und Rudi Mühlen hockten mit starren Gesichtern auf den schwarzen Empfangssesseln. Rosemarie Ritzenbaum war nicht da. Betty Blasius stand in einer Ecke, den Kopf gesenkt, die Augen verweint. Ich ging auf sie zu. Sie hatte den Schock noch im Gesicht, als sie mir sagte: »Rosemarie Ritzenbaum ist tot.«


Ich schluckte. Es muß in der Nacht passiert sein, schoß es mir durch den Kopf, gestern abend noch war sie mehr als munter. Zech hatte sie nicht nur gebumst, sondern auch umgebracht!


»Wie ist das passiert?« Ich bemühte mich, meiner Stimme einen beiläufigen Klang zu geben, was mir nicht ganz gelang. Hitzewellen nahmen Besitz von mir, gleichzeitig fröstelte ich.


»Ich habe sie heute morgen gefunden. Die Tür zu BIG Boss‘ Büro stand sperrangelweit auf. Sie lag tot auf dem Schreibtisch des Chefs, mit weit geöffneten Augen. Außerdem ist ihr Schreibtisch durchwühlt worden.«


Jetzt sah ich es auch. Auf Ritzenbaums Schreibtisch herrschte das Chaos. Die Schubladen waren aufgerissen, Papiere beiseite gefegt, und überall lagen diese schrecklichen Erdnußkekse herum. Die Polizeibeamten hatten einige von ihnen schon zu Mehl getrampelt.


Betty begann zu schluchzen. Ihre pinkfarbene Haarsträhne
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hatte sich entsetzt zur Seite gelegt. Ich legte den Arm um ihre Schultern.


»Ganz ruhig, Betty. Die Männer dort, sind das Polizisten?« Sie nickte.


»Wie hat es der Mörder getan?«


»Erwürgt. Und vorher vergewaltigt, denn sie war halbnackt.« »Wer ist der Mörder?« »Sie haben Mike Zech festgenommen.« »Wie hat die Polizei das herausgefunden?« Ein kräftiger Mann in Blouson und Jeans unterbrach meine Gedanken. Er kam mir bekannt vor. »Sie sind Maria Grappa, Redakteurin?« Ich nickte.


»Wir kennen uns bereits, erinnern Sie sich?«


»Ich dachte gleich, daß ich Sie schon mal gesehen habe. Welcher Fall war das?«


»Der Gattenmord unterm Weihnachtsbaum. Die Managergattin, die am Heiligen Abend auf ihren Mann losgegangen ist und ihn erdrosselt hat. Mit dem Hermes-Seidenschal.«


»Jetzt hab ich‘s wieder präsent, Herr Hauptkommissar!« strahlte ich. »Das war damals einer meiner Lieblingsfälle. Wissen Sie schon, was gestern nacht hier passiert ist?«


»Wir haben‘s noch nicht ganz. Aber wir kommen der Sache näher. Sie muß ihren Mörder zu einem Schäferstündchen hineingelassen haben. Oder er war schon im Büro.«


Hauptkommissar Brinkhoff galt als penibler Ermittler. Einer, der nichts übersah und der merkte, wenn er belogen wurde.


»Können wir reden?« fragte er.


Ich nickte und sagte: »Wir können in mein Büro gehen!«


Ich öffnete die Tür, und wir traten ein. Die Luft war stickig. Ich öffnete die Lüftung. Unter mir fuhren Züge in den Hauptbahnhof ein. Selbst von der fünften Etage dieses Hauses sahen sie nach Modelleisenbahn aus.


Ich beschloß, Brinkhoff die Wahrheit zu sagen.


»Fragen Sie!« begann ich.
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»Wann haben Sie Frau Ritzenbaum zum letzten Mal gesehen?«


»Gestern abend, kurz vor 21 Uhr.«


»Herr Boss sagte, daß alle das Büro gegen 19 Uhr verlassen haben!«


»Das könnte sein. Aber ich bin noch einmal zurückgekommen.«


»Warum?« Er bekam wache Augen und zückte seinen Notizblock.


»Ich war mit Herrn Zech, einem Kollegen, zum Essen verabredet. Als ich im Restaurant saß und wartete, kam ein Anruf. Es war Zech. Er behauptete, jemand habe ihn in sein Büro eingeschlossen, und bat mich, ihn zu befreien.«


»Warum hat er nicht den Pförtner im Parterre angerufen?«


Gute Frage, dachte ich, die Pforte war Tag und Nacht besetzt und telefonisch rund um die Uhr erreichbar. »Ich weiß nicht. Fragen Sie Herrn Zech. Auf jeden Fall bin ich ins Büro gefahren, um nach ihm zu sehen. Der Pförtner hat mich gesehen. Er trägt jeden Besucher in ein großes Buch ein. Ich war vor 21 Uhr im Haus und habe die Tür aufgeschlossen. Es schien alles ruhig zu sein. Dann habe ich aus dem Zimmer von Herrn Boss einen Lichtschein gesehen.«


Ich machte eine Pause. Das, was ich gleich sagen würde, hätte für Zech schlimme Konsequenzen. Doch ich hatte schon zuviel erzählt, um noch umkehren zu können.


»Sie haben ins Zimmer geguckt, oder?« Brinkhoff war ganz Ohr.


»Ja. Ich sah, wie zwei Leute ... Frau Ritzenbaum lag auf dem Schreibtisch wie ein Käfer auf dem Rücken und ruderte mit den Beinen. Davor ein Mann, der sie ... na ja, Sie wissen schon!«


»Mit ihr den Geschlechtsverkehr ausführte«, vervollständigte er meinen Satz. »Hatten Sie den Eindruck, daß er sie vergewaltigt hat?«


»Nein, sie hatte ihren Spaß dabei.«


»Wieso sind Sie da so sicher?«
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»Glauben Sie mir, sie wurde nicht vergewaltigt.« Brinkhoff notierte. »Und was war dann? Hat er ihr den Hals zugedrückt?«


»Ich weiß nicht, was dann geschehen ist. Ich habe die Tür leise wieder zu gemacht und bin gegangen. Ich wollte nicht stören. Auf dem Flur hörte ich beide noch lustvoll stöhnen. Das ist alles!«


»Haben Sie den Mann erkannt?«


»Ich dachte, daß es Zech sei.«


»Wieso sind Sie da so sicher? Nach Ihrer Schilderung haben Sie den Mann doch nur von hinten gesehen.«


Ich stockte. Warum war ich so sicher gewesen?


»Kennen Sie das unbekleidete Hinterteil des Herrn Zech vielleicht näher?«


»Nein, natürlich nicht. Aber es war ein junger Männerhintern!«


»Wodurch unterscheidet sich ein junger von einem alten Männerhintern?« wollte Brinkhoff wissen.


»Durch die Festigkeit des Gewebes und die Gesamtform.«


Brinkhoff nickte bedächtig. Dann fragte er: »War der Mann groß? Hatte er O-Beine? Können Sie was zu seiner Frisur sagen?«


»Groß war er schon, auf die Form der Beine und auf die Frisur habe ich nicht geachtet. Schließlich war es halbdunkel in dem Zimmer.«


»Schön, daß Ihnen wenigstens der Hintern in Erinnerung geblieben ist!« grinste er. »Schauen Sie bei Männern immer zuerst auf diesen Körperteil?«


»Natürlich tue ich das! Nichts kann erschreckender sein, als Männern ins Gesicht zu blicken.«


Sein Grinsen vertiefte sich. »Dann muß Herr Zech ja nur noch die Hosen ausziehen! Wir haben ihn vorsorglich schon mal festgenommen. Interessant ist, daß er uns das gleiche erzählt hat, wie Sie. Er sei in seinem Zimmer von einer unbekannten Person eingeschlossen worden. Daß er mit Ihnen in dem Restaurant gesprochen und um Hilfe gebeten hat, bis je-
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mand die Verbindung gekappt hat. Als wir heute früh benachrichtigt wurden, war Zech noch in seinem Büro. Er hatte die Nacht auf dem Schreibtischstuhl verbracht.«


»Dann war er also wirklich eingesperrt! Sie müssen ihn wieder freilassen!« rief ich erstaunt aus.


»Nicht ganz so schnell! Da gibt es noch eine andere Version«, stellte Brinkhoff fest und rieb sich die Hände, »denn er kann sich auch selbst eingeschlossen haben.«


»Quatsch! Warum sollte er die Frau umbringen und dann am Tatort bleiben?«


»Das habe ich mich bis vor zehn Minuten auch gefragt. Doch nun kenne ich den Grund. Weil er Ihnen die Lügengeschichte bereits aufgetischt hatte. Er muß bemerkt haben, daß Sie ihn beim GV mit der Toten beobachtet haben. Dann hat er Frau Ritzenbaum ermordet. Er schloß sich in sein Zimmer ein, weil er wußte, daß Sie die Wahrheit sagen würden.«


»Und der Schlüssel?«


»Kein Problem«, strahlte Brinkhoff, »den Schlüssel haben wir. Er lag unten in den Blumenbeeten. Genau unter dem Fenster seines Büros. Er hat sich also eingeschlossen und den Schlüssel durch das Oberlicht hinuntergeworfen, um uns zu täuschen. Schließlich hatte er Ihnen die Geschichte mit seiner unfreiwilligen Gefangenschaft erzählt. Dann wartet er, bis jemand das Opfer entdeckt, läßt sich befreien und spielt den Unschuldigen. Ganz schön ausgeklügelt, oder?«


»Aber eine ziemlich dumme Art, sich reinzuwaschen, finden Sie nicht? Warum ist er nicht einfach gegangen? Sie hätten ihm schließlich beweisen müssen, daß er die Frau nicht nur gebumst, sondern auch umgebracht hat. Wenn er mich nicht in dem Restaurant angerufen hätte, hätte er es noch einfacher gehabt, seine Spuren zu verwischen.«


Die Story war zu skurril, um nicht zu stimmen. Schade, dachte ich, daß ich vergangene Nacht einfach weggegangen bin. Wenn ich das Pärchen gestört hätte, wäre die Ritzenbaum vielleicht noch am Leben.


Brinkhoff widersprach nicht. So ganz sicher schien er auch
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nicht zu sein, den richtigen Mörder eingebuchtet zu haben. »Welchen Job hatte Zech eigentlich in dem Sender?«


»Er war erst seit ein paar Wochen bei uns. Er sollte die Organisationsstruktur und die Arbeitsabläufe überprüfen. Wie ernst er seine Aufgabe genommen hat, weiß ich allerdings nicht.«


»Offenbar sehr ernst, wenn man an den ungewöhnlichen persönlichen Einsatz denkt!« grinste Brinkhoff.


Ich wußte, an was er dachte. Kolleginnen zwischen Diktat und Kaffeepause auf dem Schreibtisch zu vernaschen, davon träumt fast jeder Beamtenfuzzi.


»Wo ist Zech jetzt?«


»Er sitzt in U-Haft. Heute nachmittag wird er dem Haftrichter vorgeführt.«


»Wie lautet der Haftbefehl?«


»Die Staatsanwaltschaft geht von Mord aus. Hilfsweise Totschlag. Vielleicht hatte sie ja Spaß daran, wenn der GV etwas brutaler gestaltet wurde. Ein Unfall in der Hitze des Gefechtes sozusagen!«


»Ihre Phantasie geht mit Ihnen durch, Herr Brinkhoff. Brauchen Sie mich noch?«


»Sie können gehen. Das Protokoll Ihrer Aussage machen wir später.«


Ich ging zur Tür.


»Ich habe doch noch eine Frage!« rief Brinkhoff mir nach. »Wir fanden überall Spuren dieses merkwürdigen Gebäcks. Der Täter hat die Kekse zerbröselt und über der Leiche der Frau verteilt. Überall lagen Erdnüsse herum. Wissen Sie, was das bedeuten könnte?«


»Vermutlich ein Ritualmord des kolumbianischen Erdnußkartells«, witzelte ich.


»Die Tote war wohl nicht zufällig Ihre Freundin?« grinste er.


»Nicht direkt«, entgegnete ich. »Aber was heißt schon >Freundschaft< in einer Welt, in der jeder nur an sich selbst denkt?«
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Gegen Mittag sahen die Firmenräume fast wieder so aus wie immer. Nur die albanische Putzfrau fluchte. Sie mußte die zertretenen Erdnußkekse aus dem Teppichboden saugen, und das war Schwerstarbeit.


Ein Mörderhintern und bewegte Bilder


»Merkwürdiger Laden, in dem du arbeitest!« meinte Peter Jansen vom »Bierstädter Tageblatt«. Meine ehemalige Zeitung hatte den Sexualmord bei der Fernsehproduktionsfirma »Teleboss« in schillernden Farben geschildert - so wie ich es auch getan hätte. Früher, als ich noch glücklich und unbeschwert meinem Job nachgegangen war.


Wir hatten uns in einem Café verabredet, das in der Nähe der Redaktion des »Bierstädter Tageblattes« lag. Genüßlich machte ich mich über einen Eisbecher her, der eigentlich viel zu groß war.


»Ich habe den Mörder gesehen«, teilte ich Jansen mit. »Ehrlich? War es dieser Zech?«


»Ich kann es nicht sagen. Ich sah nur den Hintern des Mörders.«


»Ich lach mich weg! Und wie sah er aus?« »Wer?«


»Na, der Hintern!« »Nicht übel!«


»Vielleicht gibt‘s eine Gegenüberstellung!«


Er wollte sich ausschütten vor Lachen. Die Vorstellung, daß alle »Teleboss«-Angestellten die Hosen auf Anweisung der Kripo fallen lassen müßten, versetzte auch mich in Heiterkeit.


Wir lachten gemeinsam. Erinnerungen an meine Zeitungszeit überkamen mich. Damals hatte ich noch Zeit gehabt, mich ein paar Wochen lang mit nur einer Story zu befassen. Im aktuellen Fernsehgeschäft war das ganz anders. Die Storys waren verderbliche Ware, die mit sich bewegenden Bildern garniert
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wurde. Wenn das Glück auf der Seite des Fernsehreporters war, paßten die Bilder zum Text und umgekehrt.


»Ich komme wieder, wenn das hier vorbei ist«, versprach ich, ich muß bald wieder vor meinem Schreibcomputer sitzen, kannenweise den Kaffee in mich hineingießen und mich über eure Machoallüren aufregen. Ach, wie war das schön!«


»Und warum bist du dann so plötzlich weggegangen?«


»Eine alte Schulfreundin hat mich um einen Gefallen gebe-ben. So hat alles angefangen.«


»Und? Konntest du ihr helfen?«


»Nein. Bisher habe ich noch überhaupt nichts erreicht. Ich weiß noch nicht einmal, ob der Mord an der Sekretärin etwas mit meiner Story zu tun hat. Ich weiß überhaupt nichts mehr!«


Er schaute mich sorgenvoll an. »Willst du die Sache nicht aufgeben?«


»Manchmal stehe ich kurz davor. Aber das geht nicht. Versprochen ist versprochen. Irgendwas in diesem verdammten Fernsehsender ist nicht koscher. Und der Mann meiner Freundin hat es gewußt und mußte deshalb sterben.«


»Du meinst den Selbstmörder, der sich vom Dach gestürzt hat?«


»Genau den.«


Jansen pfiff durch die Zähne. »Du glaubst also an Mord. Wo könnte das Motiv liegen?«


Ich ließ etwas Vanilleeis auf meiner Zunge schmelzen. Genau das ist es, dachte ich, wo liegen die Gründe für den Mord an Masul und den Mord an Ritzenbaum? »Du stellst wie immer überaus intelligente Fragen, Peter. Wenn ich das Motiv hätte, könnte ich den Mörder stellen. Ich stochere seit Wochen im Nebel herum.«


»Und wer wirft die Nebelkerzen?«


Ich seufzte. »Keine blasse Ahnung. Aber - eine kleine Spur gibt es vielleicht. Erinnerst du dich an den Mord an dem Callgirl Elvira G.?«


»Klar. Wir sprachen ja schon mal drüber. Die Sache hat ziemlich viel Wirbel gemacht. Ein gefundenes Fressen für die Blut-
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und-Sperma-Presse. Aber was hat das mit deiner Story zu tun?«


»Der angebliche Selbstmörder John Masul hat genau diese Zeitungsnotiz in seinem Bankschließfach aufbewahrt. Außerdem ist seine Tochter von Alfons Brokkoli entführt worden. Und der beherrscht die Bierstädter Prostitutionsszene. Die Entführer forderten eine Filmkassette für die Freilassung des Mädchens. Doch diesen Film habe ich leider noch nicht gefunden.«


»Und das Mädchen?« Jansen war ganz Ohr.


»Carola ist längst wieder frei. Bekannte von mir haben eine kleine Befreiungsaktion gestartet und durchgeführt.«


»Grappa! Hast du dich mit der Mafia eingelassen?«


»Das war doch dein Tip! Die Italiener haben das Mädchen im Morgengrauen aus Brokkolis Haus geholt.«


»Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Das wäre eine tolle Story für unser Blatt gewesen! Erzähl mir die Geschichte!«


»Nur, wenn du nichts darüber bringst!«


Er versprach es.


Endlich: Das eine Ende eines langen Fadens


Der Tod des Callgirls Elvira G. war fast vergessen. Alle, die ich fragte, verhielten sich so, als müsse eine Frau, die gegen Geld sexuelle Dienstleistungen anbietet, mit ihrer Ermordung rechnen.


Yvette, die Barfrau aus dem »Chez Chérie« wußte, daß Elvira wie viele andere aus Osteuropa gekommen war, um hier das schnelle Geld zu machen. Daß sich der in Aussicht gestellte Kellnerinnenjob als Prostitution entpuppte, wunderte weder Polizei noch die Mädchen selbst. Nur die ganz Naiven bekamen den großen Schock.


Die Mädchen aus Osteuropa gehörten zum Beritt von Alfons Brokkoli. Mit Zeitungsanzeigen lockte er sie nach Bier-
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stadt, brachte sie in Bars oder Saunas unter. Doch sein Geschäft hatte noch eine Variante: Er betrieb zusätzlich eine Partnervermittlung.


300 Polinnen warten auf einen deutschen Ehemann behaupteten die Anzeigen im Heiratsmarkt der bürgerlichen Tageszeitungen. Devote Thailänderinnen und willige Philippininnen standen seit der Öffnung der östlichen europäischen Grenzen nicht mehr so hoch im Kurs.


Der deutsche Mann, mental gebeutelt von Frauenemanzipation, männerfeindlichen Scheidungsgesetzen und Quotenregelung, reagierte. Er besorgte sich seine Gefährtin aus dem Osten.


Elvira G. war Brokkolis Mädchen gewesen. Und sie war an einen Freier geraten, der ausgerastet sein mußte. Ich mußte mehr über sie erfahren.


Carola Masul half mir weiter. Sie kannte die Ermordete.


»Wußtest du, daß dein Vater die Zeitungsnotiz über ihren Tod aufbewahrt hat?«


Sie schüttelte den Kopf. Ihr blondes Haar war frisch gewaschen, die Haut hatte eine rosige Farbe und ihre Kleidung war einfach und sauber. Sie schien sich bei Bertha wohl zu fühlen.


Die alte Dame hatte ihre Zimmer gründlich von überflüssigem Nippes befreit und die Sachen auf den Dachboden geschafft. Carola war in ein kleines Zimmer gezogen. An den Wänden hingen die üblichen Poster irgendwelcher Rockröhren, die Schallplatten und Compact Discs waren in einem Regal gestapelt, Plüschtiere und Puppen lümmelten sich auf dem schmalen Bett. Ein richtiges Kinderzimmer, dachte ich.


»Elvira war ein bißchen älter als ich. So ungefähr vier Jahre«, berichtete Carola. »Wir haben uns auf dem >Platz< kennengelernt. Ich hab damals schon gedrückt, sie ging nur anschaffen.«


»Wann war das?«


»Vor anderthalb Jahren. Sie hatte großen Erfolg bei den Freiern.«


»War sie hübsch?«


»Sie war schön. Groß und etwas mollig. Ein großer Busen,


158

 


der die Kerle anmachte. Sie waren ganz wild drauf. Sie hat ziemlich viel Kohle gemacht.« »Und Brokkoli hat abkassiert?«


»Klar. So läuft das eben. Sie war sein bestes Mädchen, und sie war immer clean. Irgendwann kam sie nicht mehr zum >Platz<. Das war aber schon ein paar Monate vor ihrem Tod. Vorher hat sie mir etwas von einem festen Freund erzählt.«


Ich überlegte. Wenn Elvira für Brokkoli eine Goldgrube war, hat er bestimmt versucht, noch mehr aus ihr rauszuholen. Ein Vollblutpferd setzt man bei Rennen ein, bei denen groß abzukassieren ist.


»Weißt du, wo sie abgeblieben ist? Kennst du diesen Freund?«


»Ich habe sie danach völlig aus den Augen verloren. Ach ja, sie sagte noch, daß ihr Brokkoli eine Filmrolle besorgen wollte und daß ihr Freund nicht damit einverstanden sei.«


»Film? In einem Porno?«


»Klar. Sie kannte das Geschäft schon ein bißchen. Was anderes konnte sie nicht.«


»Ist etwas aus dem Projekt geworden?«


»Ich weiß es wirklich nicht. Von Elviras Tod habe ich erst durch die Zeitungen erfahren.«


»Wie hat die Szene darauf reagiert?«


Carola überlegte. Sie mußte sich zwingen, über die Zeit zu sprechen. Bertha warf mir einen warnenden Blick zu.


»Nur noch diese Frage!« sagte ich. »Also, was haben die Mädchen gesagt?«


»Wir waren geschockt, weil es jede von uns treffen kann. Irgendein verrückter Sadist. Ihr Tod muß schrecklich gewesen sein. Ihr ganzer Körper soll ...»


Carola schluchzte plötzlich auf.


»Sie ist gefoltert worden, nicht wahr?«


Das Mädchen nickte. »Es gibt Typen, die ihren Spaß an sowas haben. Elvira hatte einige perverse Stammkunden. Dafür bekam sie für jede Nummer eine Menge Kohle.«


»Warum war sie so hinter dem Geld her?«
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»Ich weiß nicht. Als ich erfuhr, daß Brokkoli sie für spezielle Kunden reserviert hatte, hatte ich sie schon länger nicht mehr gesehen.«


Ein verwirrter Mann und zehn Tage für jeden Toten


Es blieben mir noch rund vier Wochen, um drei Todesfälle aufzuklären: John Masul, Elvira G. und Rosemarie Ritzenbaum. Ich hatte nämlich zum Quartalsende gekündigt. Das sind zehn Tage pro Mord, rechnete ich ohne Taschenrechner aus.


Mein neuer Elan und die Aussicht, den Sender bald verlassen zu können, ließen mich auf einen Anruf von Mike Zech positiv reagieren. Er wolle endlich das längst ausgemachte Abendessen reklamieren, teilte er mir mit.


»Wenn Sie keine Angst haben, mit einem noch immer Mordverdächtigen ein Mahl zu nehmen!« meinte er mit gezwungener Heiterkeit.


»Wenn Sie nicht selbst kochen!« gab ich zurück.


»Nein, ich lasse das Essen kommen.«


»Sie wollen, daß ich Sie in Ihrer Wohnung besuche?«


»Ja. Ich muß dringend mit Ihnen reden. Das geht in einem Lokal nicht.« Sein Ton war energisch. »Bitte!« schob er nach. Diesmal klang es fast flehend.


»Warum müssen Sie gerade mit mir reden? Wollen Sie sich nicht lieber der Polizei anvertrauen?«


»Dazu ist es zu früh. Sie sind die einzige, die nicht in die Geschäfte der Firma >Teleboss< verwickelt ist. Bitte, kommen Sie!«


»Welche Geschäfte?«


»Nicht am Telefon.«


Da hatte er recht. Schon einmal hatte ich eine Wanze aus dem Telefonhörer geholt. Wer weiß, wo jetzt eins dieser kleinen »Tierchen« lauerte. In dieser Redaktion stimmte vieles nicht, und das war das meiste.
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»Ich bin um sieben bei Ihnen.«


Er beschrieb mir den Weg zu seinem Heim. Ich packte meine Sachen zusammen, fuhr nach Hause und machte mich frisch. Ohne den großen kosmetischen Aufwand von neulich, als er mich in dieser schrecklichen Kneipe hatte sitzen lassen. An dem Abend, als jemand Rosemarie Ritzenbaum ins Jenseits geschickt hatte.


Nur wir zwei - der Wahrheit verpflichtet


Die Wohnung lag in einer schmalen ruhigen Straße am westlichen Ende der Stadt. Das Haus war alt und hatte einen neuen Anstrich nötig. Im Treppenhaus roch es nach Bohnerwachs und Desinfektionsmitteln. Mike Zech hauste unterm Dach in einer Dreizimmerwohnung. Die Einrichtung erinnerte an den derben Schick einer Ikea-Fundgrube. Der Mann war noch nicht richtig ein- oder ausgezogen. Alles wirkte gerade aus- oder noch nicht eingepackt.


»Wie lange wohnen Sie schon hier?« begann ich das Gespräch.


»Seit vier Wochen. Sieht es so schlimm aus?« Er quälte sich ein Lächeln auf den schönen Mund. Der Fünf-Tage-Bart und die Schwierigkeiten der letzten Zeit standen ihm gut.


Er roch nach einem Duschgel, das die Regale fast jeden Supermarktes verunzierte, doch an ihm duftete es passabel. Die braunen Haare waren noch feucht im Nacken und kringelten sich ein bißchen. Das T-Shirt stammte aus dem Maschinentrockner und hatte seine ursprüngliche Größe verloren. So war es mir vergönnt, einen kräftigen muskulösen Oberkörper nicht nur ahnen zu können. Schluß damit, schalt ich mich und wandte die Augen ab, du bist nicht auf einem orientalischen Sklavenmarkt, sondern bei der Arbeit.


»Wollen Sie einen Drink?« Er bevorzugte den üblichen Einstieg in einen Abend zu zweit.
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»Kommt drauf an.« »Worauf?«


»Was Sie mir anbieten!«


»Einen Sherry?«


»Nur wenn er trocken ist.«


»Ist er. Er staubt.«


»Na, dann her damit!«


Er hieß mich willkommen und setzte das Glas an die Lippen. Der Sherry war wirklich trocken. Seine Stimme hatte einen tiefen, belegten Ton, als er fragte: »Warum haben Sie mich an dem Abend nicht aus meinem Büro befreit?«


Ich stellte das Glas auf den Kiefernholztisch. »Ich habe Sie deshalb nicht befreit, weil ich Sie zwischen den geöffneten Schenkeln der Ritzenbaum wähnte. Und da wollte ich auf keinen Fall stören.«


»Haben Sie wirklich gedacht, daß ich es war?«


»Ja. An diesem Abend schon. Warum haben Sie nicht an die Tür geklopft, als ich gekommen bin?«


»Wie sollte ich? Ich habe nicht gehört, daß jemand gekommen ist. Außerdem hatte ich vorher genug Krach gemacht. Jemand hat mich in dem Büro eingeschlossen. Ich habe es erst gemerkt, als ich zu dem Abendessen mit Ihnen fahren wollte. Dann habe ich Sie sofort angerufen. Bis der Mörder die Telefonleitung gekappt hat. Was hätte ich Ihrer Meinung nach tun sollen?«


»Und warum haben Sie nicht zuerst die Polizei oder den Pförtner angeläutet?«


»Im Nachhinein ist man immer schlauer. Ich glaubte zuerst an ein Versehen oder einen dummen Streich. Ich wollte nicht, daß Sie denken, ich hätte Sie versetzt!«


»Wie hat der Mörder die Leitung gestört?«


»Er hat den Telefonstecker rausgezogen. Die Kripo hat das überprüft. Doch die halten es noch immer für einen Trick von mir. Sie glauben nach wie vor, daß ich mich selbst eingesperrt und den Schlüssel durch die Lüftung im Fenster nach unten geworfen habe.«
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»Also wird nach wie vor gegen Sie ermittelt?«


»Die haben keinen anderen Verdächtigen.«


»Das stimmt. Wenn Sie es nicht getan haben, wer ist der Mörder? Der große Unbekannte? Jemand, der zufällig vorbeikam?«


»Genau. Auch wenn es etwas dämlich klingt.«


Ich lachte auf. »Das glauben Sie doch selbst nicht! Die Ritzenbaum hatte sich mit ihrem Mörder zum Geschlechtsverkehr verabredet. Das, was die beiden auf dem Schreibtisch von BIG Boss getrieben haben, war nicht das Ergebnis einer Zufallsbekanntschaft.«


Zech sprang vom Sessel auf. »Eine Sache geht mir einfach nicht aus dem Kopf«, rief er aus. »Ich habe an dem Abend wie bekloppt an die Tür gehämmert. Die Ritzenbaum muß mich gehört haben! Warum hat sie mich nicht befreit?«


»Da kann ich mir zwei Gründe vorstellen«, meinte ich cool. »Sie sind doch der Mörder, und die Sache ist gelogen, oder Ritzenbaum und ihr Mörder wollten, daß Sie alles mitbekommen. So konnte der Mörder Ihnen die Sache in die Schuhe schieben und Rosi hatte ihren Spaß, Sie mit ihren Lustschreien zu beglücken.«


»Überaus witzig! Ich hatte auf Ihre Hilfe gehofft!« kam es gekränkt aus seiner Richtung.


»Sie sind noch immer meine Lieblingsbesetzung für die Rolle des Mörders.«


»Verdammter Dickkopf«, stöhnte er genervt auf. »Wenn ich den Mord begangen habe, warum habe ich mich nicht aus dem Staub gemacht? Es ist alles unlogisch und paßt nicht zusammen!«


»Dafür hat die Polizei eine Erklärung parat«, meinte ich und behielt ihn im Auge. »In der Pförtnerloge im Erdgeschoß sitzt immer jemand und kontrolliert, wer das Haus betritt und verläßt. Darüber wird sogar Buch geführt. Deshalb konnte der Mörder die Firma nicht verlassen. Es sei denn, er wartet ab, bis der Pförtner abgelenkt wird, aufs Klo muß oder einschläft. Genau deshalb könnten Sie es gewesen sein. Der Plan ist genial.
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Der Mörder kann die Firma nicht verlassen und inszeniert seine eigene Gefangenschaft.«


»Schön, daß Sie mir soviel Intelligenz zutrauen«, meinte er ironisch. »Jeder weiß, daß die Pförtner ihre Listen nur ungenau führen. Als Beweis vor Gericht hätte ein Ein- oder Austrag in diesem Buch wohl kaum Bestand. Aber die Sache hat noch einen anderen Haken. Als Sie gingen, waren die beiden noch am Leben. Richtig?«


Das stimmte.


»Und mein Anruf im Restaurant lag rund 45 Minuten davor. Auch richtig?«


Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.


»Warum hätte ich Sie in dem Restaurant anrufen sollen? Eine potentielle Zeugin zum Tatort locken? Das wäre doch ziemlich unsinnig gewesen, oder?«


Die Sache bekam Niveau. Er setzte sich wieder in seinen Sessel. Dann sagte er: »Gut. Gehen wir davon aus, daß ich den Mord an der Frau Schritt für Schritt geplant habe. Daß alles gelogen war. Die Einladung zum Essen war nur ein Vorwand, die Gefangenschaft im Büro hat es nicht gegeben, und ich habe die Ritzenbaum ins Jenseits befördert. Aber - warum das alles? Wo liegt mein Motiv?«


Damit hatte er recht. Das Motiv - die Triebkraft für Mord -fehlte. Plötzlich wußte ich, was mich an der Geschichte von Anfang an gestört hatte: Es gab reichlich Verbrechen ohne erkennbare Gründe.


Eine Erklärung hatte ich doch auf Lager: »Sie sind ein Triebtäter, der Frauen nach dem Geschlechtsakt töten muß.«


Er lachte amüsiert auf. »Wenn Sie so denken, warum sind Sie dann hier? Wer gibt Ihnen die Garantie, daß ich mit Ihnen nicht das gleiche mache?«


»Das ist eine gute Frage«, hörte ich mich sagen, »die Idee mit dem Triebtäter ist mir eben erst gekommen. Ich sollte jetzt lieber gehen!«


»Dazu ist es aber zu spät!« lächelte er. »Ich habe Sie jetzt in meiner Gewalt.«
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Er wollte ein Spielchen machen. Betont langsam schob er seinen Hintern aus dem Sessel und kam auf mich zu. Er setzte sich dicht neben mich auf das Sofa, sein Oberschenkel lag eng an meinem. Das Rasierwasser zog in meine Nase. Sein behaarter Unterarm schob sich zwischen Sofalehne und meinen Rücken, dann krallten sich Finger um meine Taille.


»Welche Todesart ziehen Sie vor?« flüsterte er in mein Ohr. »Erdrosseln, erstechen, ersäufen oder totficken?«


»Ich habe eine andere Idee«, sagte ich ruhig, »ich möchte bei einem opulenten italienischen Essen vom Schlag getroffen werden. Aber erst in rund 50 Jahren. Könnten Sie das einrichten?«


Er lachte und küßte mich auf die Wange. »Ich hole das Essen!« hörte ich ihn auf dem Weg in die Küche rufen.


Ich nahm mir noch ein Gläschen Sherry und bugsierte die Gaspistole, die ich in den Falten meines Rockes versteckt hatte, zurück in die Handtasche.


Dann inspizierte ich die Bücherkollektion. Sie wiesen Mike Zech als Liebhaber ferner Länder aus, denn ein Reiseführer stand neben dem anderen. Ansonsten die üblichen Klassiker im laufenden Meter, ein paar Kriminalromane und Kochbücher. Ich wandte mich den Büroordnern zu. In ihnen gibt es meist mehr zu entdecken, als in den Bücherecken. Ich griff wahllos zu. Auf dem Rücken stand Fälle ab 1992. Die erste Durchsicht überraschte mich.


»Störe ich Sie?« kam seine Stimme von der Tür. Ich drehte mich herum, ohne den Ordner aus den Händen zu lassen. Sein Blick fiel auf den Aktenordner. Seine Miene gefror. Er sah reichlich unbeholfen aus. In der linken Hand balancierte er eine große Salatschüssel, in der rechten trug er kleine und große Teller.


»Stellen Sie das Zeug auf den Tisch und sagen Sie mir, wer Sie wirklich sind und was Sie in der Firma >Teleboss< zu suchen haben!« forderte ich. Mein Ton war ausgesprochen unfreundlich.
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Er ging zum Tisch, um sich von seiner Last zu befreien. Einige Salatblätter und Radieschen rutschten auf die Tischdecke. Er beachtete sie nicht. Aufgebracht trat er auf mich zu und riß mir den Ordner aus der Hand.


»Ich wußte nicht, daß Sie zum Spionieren gekommen sind!« stieß er hervor. »Kramen Sie immer ohne Einladung in den Sachen anderer Leute herum?«


»Ach Gottchen!« meinte ich ironisch. »Wer mich zu sich einlädt, der darf nichts zu verbergen haben. Warum glauben Sie, bin ich hierher gekommen? Um Händchen zu halten? Außerdem habe ich gefunden, was ich gesucht habe. Also, wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«


Er bemühte sich um Fassung. Die Kaumuskeln arbeiteten. Es gibt Männer, die können Frauen mit eigenen Ideen nicht leiden, dachte ich. Die Wut stand ihm gut. Betont lässig schlenderte ich zu dem zweisitzigen Sofa und ließ mich wieder in die Polster gleiten.


»Also?! Hören Sie auf zu schmollen und sagen Sie, welches Spiel Sie treiben!«


Er griff nach einem Stuhl und setzte sich. Seine Wut war verschwunden, nun bemühte er sich um eine geschäftsmäßige Miene.


»Ich hatte heute abend vor, Ihnen reinen Wein einzuschenken«, behauptete er, »doch ich wollte den Zeitpunkt selbst bestimmen. Ich bin kein Organisationsanalytiker, sondern ...«


»Ein mieser Schnüffler!« lächelte ich. »Einer, der sich im Auftrag von Masuls Versicherung in den Betrieb eingeschlichen hat, um Beweise für den Mord verschwinden zu lassen. Damit die Lebensversicherung nicht ausbezahlt werden muß.«


»Ich brauchte nichts verschwinden zu lassen«, widersprach er, »denn Masul hat sich wirklich selbst getötet.«


»Ach ja? Was spricht für einen Selbstmord?«


»Das werde ich Ihnen gleich sagen. Wollen wir nicht zuerst essen?«


Ich schüttelte den Kopf und wartete.


»Frau Masul hat der Versicherung eine Klage angedroht.
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Nicht, daß das irgend jemandem Angst gemacht hätte, nein! Aber Frau Masul hat angedeutet, daß sie eigene Ermittlungen anstellen will, um einen Mord zu beweisen. Ich sollte diese Ermittlungen im Auge behalten und natürlich Beweise für den Selbstmord sammeln.«


»Und? Was haben Sie rausgekriegt?«


»Daß Sie im Auftrag von Rita Masul tätig sind. Ich habe Sie beobachtet und gesehen, wie Sie sich mit ihr getroffen haben. Also war der Fall klar. Nur Sie konnten es sein, Frau Grappa!«


»Gewagte Interpretation«, beurteilte ich, »und jetzt erzählen Sie mir von den Beweisen, die Sie für eine Selbsttötung gefunden haben.«


Er stand auf und holte den Aktenordner. Mit sicherem Griff zog er ein Schriftstück hervor. »Lesen Sie!«


Es handelte sich um ein medizinisches Gutachten. Ich verstand nur so viel, daß John Masul todkrank war und nicht mehr lange zu leben hatte. Eine Operation hielt der behandelnde Arzt für zu spät.


»Er war also schwer krank. Glauben Sie, daß er sich deshalb umgebracht hat? Obwohl er wußte, daß seine Familie unversorgt sein würde, weil die Versicherung nicht zahlt?«


»Ja. Würden Sie weiterleben wollen, wenn Sie wüßten, daß Ihre letzten Wochen von wahnsinnigen Schmerzen bestimmt wären?«


»Da gibt es noch mehr«, erzählte ich, »er hatte eine aussichtslose Affäre, die ihm den letzten Rest seiner Kraft raubte.« »Wie kommen Sie darauf?«


»Ich bin im Besitz eines Liebesbriefes, den er an diese Frau geschrieben hat. Wahnsinnig schön, wahnsinnig traurig und von Todessehnsucht bestimmt. Wenn er sich wirklich umgebracht hat, spielte diese Frau auch eine Rolle.«


»Wer war sie?«


»Wenn ich das wüßte! Vielleicht Bettina Blasius? Ich bin leider noch nicht dahinter gekommen.«


»Interessant!« grübelte er. »Sie haben eine ganze Menge raus-
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gefunden. Wollen wir uns nicht zusammentun? Wir zwei, nur der Wahrheit verpflichtet?«


»Seit wann geht es Ihnen um Wahrheit?« höhnte ich. »Sie haben Ihre Beweise doch schon. Wenn Sie der Versicherung den Bericht des Arztes vorlegen, bekommt Rita Masul keine müde Mark. Also - warum interessiert Sie der Fall noch?«


»Weil mehr dahinter steckt. In dieser Firma stimmt was nicht. Das entführte Mädchen, der Anschlag auf Sie, der Mord an Frau Ritzenbaum und der verschwundene Film.«


»Und woher wissen Sie das alles?«


»Ich bin wohl doch nicht der Dummkopf, für den Sie mich halten. Glauben Sie, daß sich meine Recherchen aufs Kaffeetrinken mit Rosemarie Ritzenbaum oder aufs Shopping mit Betty Blasius beschränkt haben?«


Mir schwante etwas. »Dann haben Sie die Wanze in meinem Telefon installiert?«


»Ja. Sie haben das Ding nur zu schnell entdeckt. Rudi Mühlen hat sich auf jeden Fall gewundert, als er es in seiner Post fand.«


»Jetzt brauch ich was auf die Gabel.«


Seine Enthüllungen hatten mich demoralisiert. Die 100.000 Mark Honorar flatterten in einzelnen Tausendmarkscheinen auf Nimmerwiedersehen davon. Jetzt gab es schon zwei gute Gründe, die John Masul zum Selbstmord hätten treiben können. Die verzehrende Liebe zu einer unbekannten Frau und eine tödliche Krankheit.


Wir saßen schweigend am Tisch. Lustlos stocherte ich in der Vorspeise herum. Es gab in Teig ausgebackene Zucchini-Blüten.


»Darf ich nachschenken?«


Er wartete die Antwort nicht ab. Der leichte Weißwein hatte die richtige Temperatur, das Glas beschlug. Ich malte mit der Zeigefingerspitze einige Phantasiezeichen auf die gebogene Fläche.


»Machen wir weiter?«
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Er griff quer über den Tisch und nahm meine Hand. Sein Blick bettelte.


Ich entspannte mich. »Meinetwegen. Aber keine Tricks mehr!«


Er nickte. Dann stießen wir auf unsere gerade geborene Partnerschaft mit Champagner an.


Seine Augen waren tatsächlich lila, mit ein oder zwei oder mehr goldenen Pünktchen drin.


Ruf doch mal wieder an!


Elvira G. hatte eine Kollegin, die zur gleichen Zeit wie sie aus Polen nach Bierstadt importiert worden war. Sie hatte sich den schönen deutschen Namen »Vanessa« gegeben und bot ihre Dienste im Hostessen-Service der örtlichen Tageszeitungen an. Bei Flaute erfreute sie diverse Herren telefonisch. Ich saß seit einigen Minuten bei ihr in der Wohnung, einem Appartement im Bierstädter Norden, so geräumig, daß ein breites Bett ins Zimmer paßte. Fernseher, Kleiderschrank und Waschmaschine mußten sich mit einem Plätzchen in der Küche begnügen.


Vanessa bügelte gerade. Ich hockte auf dem einzigen Küchenstuhl und sah ihr zu. Sie war im Dienst. Der weite Jogginganzug hatte eine giftgrüne Farbe und glänzte, was der Stoff hielt. Die Füße steckten in hochhackigen Pantöffelchen, um den Kopf hatte sich die Polin ein Baumwolltuch in Trümmerfrauen-Look gewickelt, unter dem Lockenwickler hervorlugten. Ein dicker Wollschal schützte den Hals. Vanessa hatte Grippe ohne Krankenschein.


Carola Masul hatte sich an Elviras Freundin Vanessa erinnert. Ihre Telefonnummer wurde zweimal die Woche per Kleinanzeige offeriert. Da war von Verwöhnen die Rede, von exklusiven Wünschen und von freien Terminen. Ich buchte einen halbwegs freien Termin per Telefon.


Vanessa bearbeitete mit dem Dampfbügeleisen gerade den
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Kragen einer blütenweißen Bluse, als sich das Telefon bemerkbar machte. Vanessa meldete sich in fast akzentfreiem Deutsch und mit heiserer Stimme. »Hallo, Süßer!« hauchte sie in die Muschel. »Ich liege gerade auf meinem Bett und habe nur einen schwarzen Slip und einen BH an. Ich habe gerade geduscht, und mein geiler Körper ist noch ganz feucht...«


Am anderen Ende der Leitung war heftiges Stöhnen zu hören. Ich grinste. Vanessa kniff mir ein Auge zu. Sie klemmte den Hörer zwischen Schulter und Wange und bügelte emsig weiter.


»Wie du willst, mein kleiner geiler Bock«, flötete sie und zwang sich ein paar Stöhner raus, »ich nehme jetzt meine Hand und lasse sie ganz langsam zu meiner Muschi gleiten ... hörst du, wieviel Spaß es mir macht. Oh ... ohh!«


Die letzten Stöhnlaute waren echt, denn einhändiges Bügeln ist nicht jederfraus Sache. Vanessa hatte sich den Finger mit dem Eisen angesengt.


Sie wies ihren Kunden an, sein primäres Geschlechtsmerkmal aus der Gefangenschaft einer vermutlich schlecht sitzenden, muffigen Hose zu befreien, und legte den Hörer aufs Bügelbrett.


Am Waschbecken ließ sie sich kaltes Wasser über den verletzten Finger laufen und wickelte ihn anschließend in ein feuchtes Zellstofftuch.


Die Aktion dauerte einige Zeit. Ich blickte auf den Telefonhörer. Vanessa deutete darauf und bat mich stumm, die Aktivitäten des Kunden zu überwachen. Zögernd griff ich nach dem Teil.


Am anderen Ende war ein atemloses »Hörst du mir auch zu?« zu vernehmen. Ich flüsterte: »Aber ja, Süßer!«


Vanessa dankte mir mit einem Kopfnicken und nahm das Geschehen wieder in ihre Hand. »Ja, ja! Ich bin gleich so weit ... Ja, guut!«


Kurze Zeit später war der Herr am anderen Ende am Ziel seiner Wünsche. Die junge Frau versicherte, ihrerseits großen
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Spaß gehabt zu haben, und stellte die baldige Zusendung einer Rechnung in Aussicht.


»Und wenn der Kerl nicht zahlt?« fragte ich.


»Ein Stammkunde«, erklärte sie. »Er ruft fast jede Woche an. Er zahlt immer pünktlich.«


»Überweist er die Knete?«


»Nein, er zahlt an die Agentur. Die Hälfte des Geldes ist für mich.«


»Eine Agentur?«


»Ich könnte den Job auch allein machen«, sagte sie und griff nach weiterem Bügelgut, »doch viele wollen nicht zahlen. Die Agentur schaltet die Anzeigen in den Zeitungen und treibt das Geld ein.«


Sie deutete auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag. Ich las die Anzeige. Vollgas sofort! Keine lange Einleitung! Ohne langes Vorspiel hinein ins Vergnügen.


Überschrieben war der Text mit den Worten: Ich rede sexy!


»Zahlen sie alle freiwillig?« wollte ich wissen.


»Die Zahlungsmoral ist eigentlich gut. Und wenn einer nicht zahlt, hat die Agentur mehr Möglichkeiten als ich, ihn zur Zahlung zu überreden.«


»Und wie?«


»Anrufe bei Ehefrauen oder am Arbeitsplatz. Dann zahlen die Männer immer ganz schnell.«


»Und wieviel kostet es, wenn Sie mit den Herren sprechen?«


»Das kommt darauf an. Wenn‘s schnell geht, bringt es nur 50 Mark ein. Will einer was Besonderes, nehme ich ihm mehr ab.«


»Verstehe. Wem gehört die Agentur?«


»Brokkoli ist der Boß.«


»Natürlich. Schon wieder Brokkoli!« sagte ich genervt. »Ich bin eigentlich wegen Elvira hier. Können wir über sie reden?«


Sie nahm den Hörer ab, wählte eine Ziffer und legte ihn daneben. Dann setzte sie die Kaffeemaschine in Gang und zog die Schnur des Bügeleisens aus der Steckdose.


»Sie war meine Freundin. Fragen Sie!«


»Hat Elvira auch Telefonsex gemacht?«
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»Die nicht. Sie hatte keine Stimme dafür. Tiefe Stimmen sind besser für das Telefon als helle. Elvira hatte einen tollen Körper, viel schöner als ich.«


»Wie war sie?«


»Sie war lieb und lachte gern.« »Wer kann sie umgebracht haben?«


Vanessas Miene verfinsterte sich. »Ein widerliches Schwein, das Spaß daran hat, Frauen zu quälen. Ich habe Elvira im Leichenschauhaus gesehen. Sie war kaum wiederzuerkennen. Ihr ganzer Körper war eine einzige Wunde. Sie ist innerlich verblutet, weil ihr der Kerl einen scharfen Gegenstand ...«


»Hören Sie auf«, sagte ich, »mir wird gleich schlecht.«


Hastig nahm ich einen Schluck Kaffee. Die Bitterkeit der Bohnen krampfte meinen Magen zusammen. Die Abscheu wich der Wut. »Sie hatte einen festen Freund. Haben Sie ihn jemals kennengelernt?«


»Nein. Er kam nie hierher.«


»Wieso hierher! Meinen Sie, in diese Wohnung?«


»Ja, Elvira hat zuletzt hier gewohnt.«


»Das wußte ich nicht. Haben Sie vielleicht noch Dinge, die ihr gehört haben?«


»Klar. Sie liegen in einer Pappkiste. Moment, ich hole sie.«


Vanessa verließ die Wohnküche. Ich schaute ihr nach. Sie war eine nette junge Frau mit schneller Auffassungsgabe und einer guten Portion Intelligenz. Sie hätte diesen Beruf nicht ausüben müssen.


»Warum suchen Sie sich keinen anderen Job?« fragte ich, als sie zurück kam.


»Ich verdiene gut. Und ich kann mir die Kunden aussuchen. Am liebsten mache ich den Telefonsex. Eine saubere Arbeit.«


»So kann man das natürlich auch sehen!« räumte ich ein. »Hat Ihnen Brokkoli mal ein Angebot gemacht, in einem Pornofilm mitzumachen?«


»Nein. Hätte ich auch nicht gemacht. Kann ja sein, daß ich mal heirate oder so. Solche Filme sind nichts für mich.«


»Aber es gibt gutes Geld dafür, oder?«
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»Das schon. Aber der Job ist schmutzig. Bei den harten Pornos läuft alles ohne Gummi. Wer sich nicht darauf einläßt, fliegt raus. Trotz Aids.« Sie deutete auf den Karton. »So. Hier ist alles drin, was von Elvira übriggeblieben ist.«


»Darf ich reingucken?«


»Klar. Ich habe auch noch ein paar Fotos. Wollen Sie die auch sehen?« »Natürlich.«


Die Kordel um den Karton war doppelt verknotet. Mit zitternden Fingern knüpfte ich den Verschluß auf. Um einen besseren Überblick zu bekommen, kippte ich den Inhalt auf den Küchentisch.


Auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches. Ein paar Kosmetika, zwei Haarreife, Schleifen, Bilder von Fernsehstars und die Seite einer polnischen Zeitung. Unter der Zeitung spürte ich einen harten Gegenstand. Es war eine Compact Disc.


Ich sah sie mir an und erstarrte. Das 5. Klavierkonzert von Ludwig van Beethoven! Die Mini-Platte war noch originalverpackt in Zellophanpapier, also nie abgespielt worden.


Der zweite Schock folgte eine Minute später. Vanessa reichte mir die Fotos, von denen sie gesprochen hatte. Elvira war rosig, blond und sehr jung. Doch nicht ihr Aussehen ließ mich erstarren, sondern die Fensterbank, vor der sie posierte. Aber es war auch nicht direkt die Fensterbank allein, sondern das, was auf ihr stand.


»Kennen Sie diese Blumen?« fragte ich Vanessa.


»Natürlich!« entgegnete sie. »Lila Hyazinthen.«


»Warum stehen die dort? Und dann noch so viele? Das sind mindestens acht Pflanzen!«


»Elviras Lieblingsblumen. Sie konnte nicht genug davon kriegen. Ich fand den Geruch scheußlich, doch sie liebte ihn. Im Frühjahr hat sie sich eine Menge davon gekauft. Die ganze Wohnung roch danach.«


»Wo sind die Blumen jetzt?«


»Ich habe sie an den Zwiebeln gepackt und in den Mülleimer geworfen. Warum fragen Sie nach diesen Blumen?«
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Was sollte ich antworten? Daß ich den Geruch der Hyazinthen vor vielen Wochen in einem Traum gerochen hatte? Nein, Vanessa würde glauben, sie habe es mit einer Verrückten zu tun.


Ich überhörte die Frage. Ein Wechsel des Themas war angesagt. »Diese CD hier«, sagte ich und hob sie hoch, »wo kommt die her?«


»Keine Ahnung. Ich habe gar nicht gewußt, daß Elvira so ein Ding besaß. Sie konnte sie gar nicht abspielen, denn wir haben kein Gerät dafür.«


»Kann ihr Freund sie ihr geschenkt haben?«


»Ich weiß es wirklich nicht.«


Meine Gedanken schlugen Purzelbäume. Die Personen in dem mörderischen Spiel wurden durcheinander gewirbelt. Hatte John Masul den Liebesbrief an Elvira G. geschrieben? Ein 45jähriger Mann, der eine romantische Beziehung zu einer Prostituierten unterhält? Meine Vernunft weigerte sich, dies für möglich zu halten.


Aber waren es nicht eigene Vorurteile, die mich hinderten, die Ergebnisse meiner Recherchen zu akzeptieren?


Wenn in diesem Fall alles Unmögliche plötzlich zur Tatsache wird, dann konnte Masul auch der Mörder von Elvira sein. Wie weit geht ein Mann, der melancholisch veranlagt, todkrank und unglücklich verliebt ist? Er hatte von Bildern gesprochen, von Vorstellungen, die er nicht ertragen könne.


»War Elviras Freund älter als sie? Hat sie irgendwas über ihn erzählt, vielleicht eine Bemerkung gemacht?«


Vanessa strapazierte ihr Erinnerungsvermögen.


»Er war bestimmt viel älter als sie«, kam es nach einer Weile, »obwohl sie nie etwas gesagt hat. Aber da war so ein Ton in ihrer Stimme, wenn sie von ihm sprach. Abstand, Bewunderung. Sie hat nur mal erwähnt, daß er viele Länder gesehen hat.«


John Masul kannte viele Länder, weil er dort als Journalist gearbeitet hat, dachte ich.


»Stimmt es, daß Elvira in einem Pornofilm mitspielen sollte?«


»Sie hat davon erzählt.«
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»Und? Ist der Film gedreht worden?«


»Ich glaube schon. Sie war ein paar Mal zu Aufnahmen weg. Aber sie hatte wohl keine Freude daran. Der Film war zwar ein Porno, aber einer von der harten Sorte.«


»Was heißt das?«


»Harter Sex, ohne Gummi und mit Instrumenten. Mit Dildos und anderen Gegenständen. Peitschen und Fesseln, Einschnürungen und Klammern.«


Ich schluckte. Die Sache überstieg die Vorstellungskraft einer katholisch erzogenen Frau, für die Sex bislang gewaltfrei gewesen war.


»Waren auch Folterszenen dabei?«


Vanessa wurde vorsichtig. »Sie meinen, weil sie auf eine solche Art umgebracht worden ist?«


»Genau das meine ich. Vielleicht ein >Unfall< bei den Filmaufnahmen?«


»Das kann ich mir nicht vorstellen. In diesen Filmen ist doch alles nur gestellt.«


»Da bin ich nicht sicher. Wer stellt diese Streifen her?«


Es war zu Ende mit Vanessas Auskunftsfreude. Sie ging zum Telefon und legte den Hörer wieder auf die Gabel. »Sie müssen jetzt gehen. Meine Mittagspause ist vorbei. Gleich ist hier wieder der Teufel los!«


Sie hatte es kaum ausgesprochen, als ein lautes Klingeln den nächsten bedürftigen Mann ankündigte.


»Bitte sagen Sie niemandem, daß Sie mit mir gesprochen haben«, bat sie mich, »sonst bekomme ich vielleicht Ärger.«


Ich versprach es und verließ die Wohnung. Auf der Treppe hörte ich noch, wie Vanessa ihrem nächsten Kunden versicherte, gerade geduscht zu haben, mit schwarzer Unterwäsche bekleidet zu sein und nur auf ihn gewartet zu haben.
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BIG Boss will seinen Pelz retten


In der Redaktion war Krisensitzung. Der Privatsender, für den die Firma »Teleboss« das Regionalmagazin lieferte, wollte den Vertrag nicht verlängern. Die Zeitungen hatten über den Sexualmord an Rosemarie Ritzenbaum ausführlich bis genüßlich berichtet.


BIG Boss war wild entschlossen zu retten, was zu retten war. »Die Sache muß so schnell wie möglich aufgeklärt werden«, forderte er mit Schweißperlen auf der Stirn. »Hat jemand eine Idee?«


Ich blickte in die Runde. Alle schwiegen betreten. Elvis Wüsten, der schöne Kameramann mit dem Blick für das Wesentliche, blätterte in einem sogenannten Herrenmagazin. Betont gelangweilt, wie ich fand.


Rudi Mühlen hatte noch immer die Schminke im Gesicht, mit der er gerade das Magazin moderiert hatte. Sie floß langsam in den Kragen seines Hemdes.


»Verdammt heiß hier!« sagte ich und öffnete die Lüftung oberhalb des Fensters. Es half kaum. Die Sommersonne knallte auf die Glasscheiben.


»Wer hat denn schon wieder die Klimaanlage ausgestellt?« knurrte BIG Boss und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. Dann warf er Rudi Mühlen einen mürrischen Blick zu.


»Klimaanlagen sind das Ungesündeste, was es gibt«, dozierte der Fernsehstar.» Sie wirbeln Bakterien, die sich in den Räumen befinden, durcheinander und sorgen für die richtige Verteilung. Ich denke noch mit Grausen an meine letzte Erkältung zurück. Dieser permanente Luftzug, in dem man hier arbeiten muß! Zwei Wochen war ich krank, fast hätte ich eine Lungenentzündung bekommen.«


»Stellen Sie sofort die Klimaanlage an!« schnarrte BIG Boss. »Und hören Sie auf, Ihre Krankheiten wie einen Bauchladen vor sich her zu tragen. Ich glaube nicht, daß sich noch irgend
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jemand für Ihre eingebildeten Wehwehchen interessiert.« Sein Ton war an Grobheit nicht mehr zu übertreffen.


Mühlen bekam einen roten Kopf und setzte eine beleidigte Miene auf. Dann verließ er das Zimmer mit den Worten: »Bitte schön, wenn sich unsere Firma einen hohen Krankheitsstand leisten kann ...«


Wenige Augenblicke später sorgte die Kühlung für eine angenehme Temperatur. Mühlen kam zurück und hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase.


»Weinerlicher Hypochonder!« krächzte Elvis Wüsten. Mühlen bekam einen Hustenanfall. Wüsten grinste, wandte sich seinem Magazin zu und entrollte genüßlich das »Playmate des Monats«. Eine nackte blonde Frau lag hingegossen auf einer Liege und lutschte ein Eis. »Siehst du auch so gut aus?« krächzte er Betty Blasius an.


Sie warf den Kopf zurück und schleuderte ihm ein herzhaftes »Fick dich selbst!« entgegen.


»Was ist das hier nur für ein verdammter Ton!« brüllte BIG Boss los. »Ihr benehmt euch wie eine Horde Affen! Kann mir mal jemand sagen, was in dieser Firma vorgeht? Was ist hier in den letzten Monaten passiert?«


Dubiose Verzweiflung beherrschte seine Stimmlage. Dem Mann ging es dreckig, der Herzinfarkt schien nur noch eine Frage der Zeit. Boss rang nach Luft.


Ich hielt den Atem an. »Ich bin ja erst ein paar Wochen hier«, fing ich an, »aber ich habe noch keinen Betrieb kennengelernt, in dem das Betriebsklima so schlecht ist wie hier. Interessiert sich jemand für meine Meinung?«


Elvis Wüsten legte das Heft zur Seite. Um seinen Mund spielte ein spöttisches Lächeln. »Dann mal her mit der großen Analyse!« forderte er. »Aber geben Sie sich Mühe, damit wir was zu lachen haben!«


Nur nicht provozieren lassen, nahm ich mir vor. Betty Blasius schaute neutral, Rudi Mühlen stöhnte auf und rieb sich die Wirbelsäule, bevor er sich setzte. BIG Boss erteilte mir das Wort.
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»Ich habe vor einigen Wochen diesen Job angenommen, um den Tod Ihres ehemaligen Kollegen John Masul aufzuklären. Seine Witwe hat mich darum gebeten. Von Anfang an hat jemand versucht, mir das Leben in der Redaktion mies zu machen. Mit versteckten Zetteln, unsinnigen Aufträgen und gezielten Gerüchten. Ich habe sogar eine Wanze in meinem Telefon gefunden. Kein Problem für mich, denn ich habe mit Angriffen gerechnet. Und bin ich hart im Nehmen!«


Das Telefon klingelte. Ein Zuschauer wollte das Manuskript von einem Beitrag bestellen. Betty fertigte ihn kurz ab. Rosemarie Ritzenbaum hatte solche Aufgaben immer viel freundlicher erledigt.


»Weiter!« drängelte BIG Boss.


»Masuls Witwe glaubt an Mord. Ich soll die Beweise finden. Also nehme ich eine Reitstunde, falle vom Gaul und lerne Sie kennen. Ein bißchen seichtes Geplapper, und Sie bieten mir die Stelle von Masul an.«


Alle blickten zu Boss. Der verzog keine Miene.


»Und? Haben Sie Beweise gefunden für einen Mord?« Das war Mühlen. Er hatte das Taschentuch von Mund und Nase genommen und schien seine Zipperlein vergessen zu haben.


»Schön der Reihe nach!« entgegnete ich. »Meine Recherchen laufen zunächst normal an. Doch dann wird Masuls Tochter entführt. Die Kidnapper fordern eine Filmkassette, die sich im Besitz von Masul befunden haben soll. Doch die Witwe hat den Film nicht. Er ist bis heute verschwunden.«


»Und?« fragte Elster-Elvis betont gelangweilt. »Was hat das alles mit uns zu tun?«


»Der Entführer des Mädchens war Alfons Brokkoli. Eben jener Mann, der zu dieser Firma die besten Beziehungen hat. Sie selbst haben ihn mir als Ihren Freund vorgestellt. Erinnern Sie sich, Herr Boss?«


»Allerdings. Zuvor haben Sie sich in mein Vertrauen geschlichen!« BIG Boss war nun doch gekränkt darüber, mir auf den Leim gegangen zu sein.
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»Ist Herr Brokkoli nicht sogar an der Firma >Teleboss< beteiligt?« fragte Rudi Mühlen scheinheilig.


BIG Boss blitzte ihn wütend an. »Er ist stiller Teilhaber, weiter nichts!«


»Noch ein weiterer Hinweis auf Brokkolis enge Verbindungen zu >Teleboss<!«rief ich aus. »Und jetzt zu der Frage, was auf dem Film, auf den Brokkoli so scharf ist, drauf sein könnte. Hat jemand von Ihnen eine Idee?«


Schweigen.


»Schade«, sagte ich. »Wie wär‘s mit einem Pornofilm? Brokkoli stellt diese Dinger her und machte dicke Geschäfte damit. Masul hat Bescheid gewußt. Vielleicht hat er deshalb sterben müssen.«


»Was soll an der Herstellung von Pornos illegal sein?« Die Frage konnte nur von Elster-Elvis kommen. Der Mann war durch ein paar vage Anschuldigungen nicht aus dem Konzept zu bringen.


»Pornofilme sind an sich nicht illegal. Es sei denn, ihre Hauptdarsteller sind minderjährig oder es wird Gewalt verherrlicht. Sie scheinen eine Menge darüber zu wissen, Herr Wüsten! Sind Sie der Produzent solcher Streifen? Bei Ihrer großen Begabung bestimmt kein Problem für Sie!« Hohn tropfte aus meinen Worten.


»Sie sind eine blöde Kuh!« brüllte er.


»Halten Sie den Mund!« schnippte ich ihn an. »Woher sollte John Masul die Kassette haben? Er hat sie bestimmt nicht im Laden gekauft, denn Gewaltpornos sind verboten und werden unter dem Ladentisch verkauft. Sinn ergibt das alles nur, wenn Masul den Film zufällig fand. Hier - in diesem Sender!«


BIG Boss lachte empört auf. »Frau Grappa, ich muß doch sehr bitten! Beschuldigen Sie uns etwa, heimlich Pornofilme zu drehen? Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein!«


»Und warum ist Frau Ritzenbaum ermordet worden?« wollte Rudi Mühlen wissen.


»Sie war vermutlich die Hauptdarstellerin in dem Streifen«, gackerte Wüsten. Er fand sich ausgesprochen witzig.
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»Vielleicht hat Frau Ritzenbaum auch Bescheid gewußt und wurde deshalb ermordet«, plauderte ich weiter, »sie war schließlich bekannt dafür, daß sie nicht nur mit Erdnußkeksen um sich warf, sondern ihre neugierige Nase in alles reinsteckte. Masul und Ritzenbaum sind Opfer ein und desselben Mörders!«


»Und ich bin wohl dieser Mann?« fragte die Stacheldraht stimme.


»Was spricht dagegen?«


»Dagegen spricht, daß ich Rosemarie Ritzenbaum nie frei willig auf dem Schreibtisch gevögelt hätte. Nicht für eine Million Mark und noch nicht mal mit ‚ner Waffe an der Schläfe!


Carolas mentale Sommerfrische


»Kannte dein Vater Elvira eigentlich?« wollte ich von Carola wissen. Bertha hatte nur zögernd zugestimmt, daß ich Carola ausfragen durfte. Aber ich mußte unbedingt wissen, ob sich Elvira und Masul gekannt haben konnten.


Carolas Antwort war klar und deutlich: »Ja, natürlich kannte er sie. Papa hat mich mal am >Platz< gesucht. Das war zu der Zeit, als Elvira noch auf der Straße anschaffen ging.«


»Und? Was ist damals passiert?«


»Ich will nicht mehr über die vergangenen Dinge reden!« wehrte sie ab. »Ich bin gerade dabei, alles zu vergessen. Warum ist es so wichtig, ob Papa Elvira kannte?«


Ich hatte das Gefühl, ein paar Erklärungen abgeben zu müssen.


»Hör mal zu, Carola«, begann ich, »ich will noch immer den Tod deines Vaters aufklären. Einige wichtige Fakten habe ich schon zusammengetragen. Gestern habe ich Elviras Freundin Vanessa besucht. Sie hat mir etwas von einem festen Freund erzählt.«


»Ich weiß, daß sie einen festen Freier hatte.«
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»Sie hatte keinen festen Freier, sondern einen festen Freund. Das ist ein großer Unterschied. Bei Vanessa habe ich durch ei-nen Zufall herausgefunden, daß es eine engere Verbindung zwischen Elvira und deinem Vater gegeben haben könnte. Kann es möglich sein, daß sich die beiden intimer kannten?« »Papa und Elvira? Quatsch!«


»Als er dich am >Platz< gefunden hatte, was ist danach passiert?«


»Er lud mich und Elvira zum Abendessen ein. Wir hatten einen Tag lang nichts Warmes gegessen. Wir gingen in eine Pizzeria.«


»Und dann?«


»Danach hat mich Papa zu Hause abgesetzt.« »Und Elvira?«


»Papa wollte sie nach Hause bringen.«


»Dann waren die beiden also eine Zeitlang allein?«


»Ja. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Papa und Elvira... Papa war nicht der Typ für so was!« Carola lachte ungläubig auf. Nachdem sie ihre langen Beine geordnet hatte, sprang sie auf und rannte durch den Raum. Irgend etwas spielte sich ab in ihrem Kopf, ließ sie nicht mehr los.


»Ist was?« hakte ich nach.


»Ich glaube es nicht! Aber alles bekommt einen Sinn ...» »Was meinst du?«


»Als ich zu Hause von Elviras Tod erzählte, wurde Papa kreidebleich und stürzte aus dem Zimmer. Er war völlig fertig, mußte sich übergeben. Spät am Abend ist er fortgegangen und die Nacht nicht mehr nach Hause gekommen.«


»Hast du dich nicht gewundert?«


»Nein. Ich habe gedacht, daß er befürchtet, daß ich auch mal so enden könnte. Ich glaubte, daß er meinetwegen so ein Theater machte.«


»Und deine Mutter? Was hat Rita gesagt?« »Was wohl? Daß ich auch in der Gosse oder auf einem Bahnhofsklo verrecken würde. Oder einem Triebtäter zum Opfer
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fallen. Mutter hatte bei solchen Gesprächen immer die ganz harten Beispiele auf Lager.«


Bertha tauchte mit vollgepackten Tüten auf. Ihr faltiges Gesicht hatte eine gesunde Farbe.


»Hast du wieder eingekauft?« fragte ich mißtrauisch.


»Nicht so, wie du denkst, Grappa!« lachte sie. »Diese Zeiten sind vorbei. Ich habe jetzt schließlich Verantwortung zu tragen, nicht wahr, mein Kleines?«


Moschus brutal für Alpha-Männchen


»Meine Aufträge haben sich bisher noch nie im hochkriminellen Bereich bewegt. Kleinere Autoschadensfälle, Kaskobetrügereien, Brandstiftungen, um die Versicherung zu beschummeln, kleinere Betrügereien der Hausratsversicherung ... etwa in diese Richtung gingen bisher meine Aufträge!«


Mike Zech war gerade dabei, mir die verschlungenen Wege seines beruflichen Lebens klar zu machen. Ich hatte das Gefühl, daß er weiche Knie bekommen hatte und aus der Sache rauswollte.


»Wenn Sie aussteigen wollen, dann jetzt und sofort!« forderte ich. »Haben Sie Angst vor dem bösen Onkel mit dem italienischen Namen?«


»Können wir Ihre Mafia-Freunde nicht wieder ein bißchen aktivieren?«


»Bloß nicht!« entsetzte ich mich. »Ich habe keine Lust, in Bierstadt einen Bandenkrieg vom Zaun zu brechen. Bierstadt ist doch nicht Chicago. Oder Neapel. Die Nummer müssen wir ab jetzt allein durchziehen. Was ist also? Sind Sie noch drin?«


»Na klar! Zuerst werde ich die Geschäfte von Brokkoli überprüfen. Er ist Chef des Babystrichs, verkauft Drogen, hat eine Telefonsex-Agentur und vermarktet Gewaltpornos, die vermutlich in Bierstadt hergestellt werden. All das, besonders die
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Filmerei, hängt mit Mitarbeitern der Firma >Teleboss< zusammen. Richtig so, Sherlock Holmes?«


»Genau, Watson. Wie wollen Sie vorgehen?«


»Das ist mein kleines Geheimnis!« In den Augen sprühten die Funken, die Grübchen tauchten auf, und er zeigte seine gut erhaltenen Zähne.


»Haben Sie das Rasierwasser gewechselt?« schnupperte ich.


»Ja«, strahlte er, »mein Drogeriegroßmarkt führt die Marke, die ich bisher hatte, nicht mehr. Da war Formaldehyd drin.«


»So hat das Zeug auch gerochen. Hoffentlich treten keine Spätfolgen auf.«


»Ich bin auf eine andere Marke umgestiegen. Gefällt Sie Ihnen?« Er trat näher an meine Nase heran.


»Ist das neue Duftwässerchen auch aus diesem Drogeriemarkt?« rümpfte ich.


»Ja. Es heißt Moschus genial.«


»Wohl eher Moschus brutal! Passen Sie auf, wo Sie hingehen!« »Wieso?«


»Meiden Sie die Hundewiese. Jede läufige Hündin hält Sie für das Alpha-Männchen ihres Rudels!«


»Überaus witzig!« verschnupfte er. »Ich habe noch nie so gelacht!«


»Schütten Sie die Pulle ins Klo oder bemühen Sie das Giftmüll-Mobil der Stadt. Ich werde Ihnen ein Rasierwasser kaufen, das zu Ihnen paßt«, versprach ich.


Eine sentimentale Minute und Berthas Geständnis


»Carola hat dir etwas zu sagen«, hörte ich durchs Telefon. Es war Bertha. Seit unserem letzten Treffen hatte sich nichts Besonderes ereignet. Ich hatte zwei Tage frei, weil ich am Wochenende Bereitschaftsdienst geschoben hatte. Zum Glück war
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in dieser Zeit nichts passiert, sonst hätte ich mich mit Wüsten herumplagen müssen.


Bertha hatte Rita eingeladen, so daß unsere Runde komplett war. Ich wartete auf die angekündigten Enthüllungen.


»Ich bin schuld an Papas Tod.« Carola hatte so leise gesprochen, so daß sie kaum zu verstehen war. Bertha, Rita und ich hielten den Atem an. Niemand sprach.


»Dann fang an mit der Beichte!« forderte ich.


»Es geht um einen Film. Brokkoli hat auch mal einen mit mir gemacht. Nichts Hartes, sondern einen normalen Porno.«


»Ach ja?« mischte sich Rita ein. »Nur ein ganz normaler Porno also! Darüber kann ich mich ja richtig freuen!«


Sie lachte hysterisch. Niemand beachtete sie. Carola ließ sich nicht beeindrucken.


»Gedreht wurde in einem Appartement, das Brokkoli gehört. Ein Kameramann war da, noch ein Mann und ein weiteres Mädchen. Wollust im Kleingarten - so hieß der Film. Na ja, erst mußten wir Mädchen so tun, als würden wir den Garten umgraben. Wir hatten Gartenschürzen und Gummistiefel an, und Brokkoli drückte uns einen Spaten in die Hand, mit dem wir in der Erde rumfummeln sollten, die er in dem Appartement aufgehäuft hatte. Eine verdammte Schweinerei war das, denn wir mußten den Dreck anschließend in Plastiktüten packen und wieder wegschaffen. Unter den Schürzen waren wir nackt. Das läuft in diesen Filmen immer so. Dann kam der Kerl und hat uns von hinten ... na ja, ihr wißt schon.«


»Tolle Dramaturgie!« bewertete ich. »Und weiter? Daß der Film den Grimme-Preis nicht bekommen hat, können wir uns vorstellen. Aber so schlimm, daß sich dein Vater deshalb vom Dach des City-Centers siebzig Meter in die Tiefe stürzt, ist er vermutlich auch wieder nicht. Was ist noch passiert?«


»Der Kameramann war aus Vaters Firma. Das hat er mir hinterher erzählt. Dann wollte er mit mir bumsen. Ich wollte aber nicht. Er hat gedroht, Papa den Film zu zeigen.«


»Und? Hat er es getan?«


»Ich glaube schon. Denn eine Woche später war Papa tot.«
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Sie begann zu weinen und schmiegte sich an Bertha. Die alte Frau wartete darauf, sie trösten zu dürfen. Rita beobachtete die beiden argwöhnisch.


»Sah der Kameramann gut aus, hatte er eine krächzende Stimme?«


»Ja. Er heißt Elvis Wüsten.«


»Dieses Dreckstück!« entfuhr es mir. »Aber ich glaube nicht, daß sich dein Vater deshalb umgebracht hat! Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. Dein Vater hatte ganz andere Sorgen. Natürlich wird er sich über den Film nicht gerade gefreut haben, aber als Grund für einen Selbstmord taugt er nicht.«


Carolas Tränen versiegten. »Meinen Sie wirklich?« kam es schüchtern.


»Ich meine es nicht nur, sondern ich bin sicher! Dein Vater hat sich nicht aus diesem Grund das Leben genommen.«


Jetzt mischte sich Rita Masul ein. »Steht es für dich inzwischen wirklich fest, daß John nicht ermordet worden ist?«


»Ich bin sicher. Es gibt da etwas, was du noch nicht weißt. John war unheilbar krank. Krebs. Ein Operation lehnten die Ärzte ab. Er hatte nur noch wenige Wochen zu leben, und die wären die Hölle für ihn gewesen. Er wußte das und wollte sich wahnsinnige Schmerzen ersparen.«


»John war krank? Warum hat er mir nichts gesagt? Mein Gott!« stammelte Rita. »Ich habe ihn für einen Schwächling gehalten, als er über Schmerzen im Unterleib klagte!«


»Du hast nichts geahnt?«


»Nein, natürlich nicht. Aber er hatte panische Angst vor schweren Krankheiten und langem Siechtum.«


Sie begann still zu weinen. Carola setzte sich neben ihre Mutter und legte den Arm um sie.


Ich dachte plötzlich an meinen Traum. Masul hatte mich aufgefordert, seinen Mörder zu suchen und gesagt, daß er zwar selbst gesprungen sei, daß ihn aber jemand in den Tod getrieben habe.


Ich erzählte von meinem Traum. Mir fiel auch die Schale mit den lila Hyazinthen wieder ein, die mir geschickt worden wa-
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ren - zu einem Zeitpunkt, als ich noch im Zweifel war, ob ich mich um den Fall überhaupt kümmern sollte.


»Das war ich!« meldete sich Bertha kleinlaut.


Ich verstand nicht gleich. »Was warst du?«


»Ich habe dir die Blumen geschickt. Du hast mir von dem Traum erzählt. Und davon, daß deine alte Schulfreundin Rita dich um Hilfe gebeten hat. Du wolltest damals den Fall nicht übernehmen. Da habe ich eben ein bißchen nachgeholfen!«


»Dann habe ich dir also alles zu verdanken? Die Schlägerei, den Streß in der Redaktion, den ganzen Schlamassel, in den ich reingeraten bin? Warum hast du das getan?«


»Ich dachte, daß der Fall sehr interessant ist und daß wir beide ihn lösen würden.«


»Ich höre wohl nicht recht?« fauchte ich. »Wir beide? Wer hat denn den ganzen Ärger gekriegt? Du oder ich?«


»Du. Aber ich habe Carola kennengelernt. Du kannst gerne böse auf mich sein, doch ich würde es wieder so machen!«


Die tapfere kleine Frau guckte mich aufmüpfig an. Sie blickte auf das blonde Mädchen an ihrer Seite wie eine Hundemutter, die stolz ihren ersten Wurf beäugt.


Ich dachte plötzlich an das Rasierwasser, das ich Mike Zech versprochen hatte. Etwas Ledrig-Pudriges würde zu ihm passen. Ein bißchen Macho-Touch, aber zivilisatorisch gebremst.


»Ich bin nicht böse auf dich«, sagte ich zu Bertha, »es ist sowieso zu spät. Es ist, wie es ist. Wir alle hängen dick in der Sache drin, und ich weiß nicht, was uns noch alles erwartet. Aber leg mich bitte nicht nochmal aufs Kreuz, liebe Tante!«


Die Waldmenschen mischen mit


Das »Chez Chérie« war noch abgetakelter, als ich es in Erinnerung hatte. Zur Zeit feierten die Kneipiers in der Nähe des »Platzes« die Erweiterung der ordnungsamtlich verpaßten Sperrstunde um sechzig Minuten. Die Getränke kosteten nur
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die Hälfte des üblichen Preises - und das war noch überbezahlt.


Mike Zech hatte mich hierher geschleppt. Er hatte sich mit Feuereifer an die Arbeit gemacht und den Möchtegern-Mafioso Alfons Brokkoli observiert. Angeblich hatte sein Opfer nichts gemerkt.


Nun war ich also wieder im »Chez Chérie« gelandet, dieser lahmen Kopie einer richtig verruchten Bar. Hier hatten wir damals mit unserer Suche nach Carola begonnen.


Heute abend verkehrte in dem Laden der gesamte Sauerländer Landadel. Junge Bauernburschen oder Forellenzüchter mit dem Geruch von Harz und Heu in den Klamotten. Die Waldmenschen konnten es mit den Leberwerten eines durchschnittlichen Bierstädters durchaus aufnehmen.


Die Mädels in der Bar hatten dem ländlichen Tornado Rechnung getragen. Alfons Brokkoli hatte seine Reservebank mobilisiert und sie hierher geschickt.


Jede Menge Mädchen, manche von ihnen absolut nicht mehr taufrisch, lümmelten sich erwartungsvoll auf den Barhockern. Ich sah Strumpfhosen mit Laufmaschen, Rockbündchen mit Sicherheitsnadeln und auf den Gesichtern rosige Spachtelmasse.


Zech und ich drückten uns in einer verborgenen Ecke herum. Die rotbezogenen Sessel harten jede Menge Flecken, die Biergläserspuren vieler Besuchergenerationen vor uns waren wie Jahresringe von Bäumen auf den mit Messing beschlagenen Tischen zu sehen.


Ich nippte an einer Cola, Mike Zech hatte sich ein Bier bestellt. Es hatte das Schäumen genervt aufgegeben, als es endlich auf dem Tisch stand.


»Hoffentlich kommt er auch!« flüsterte ich.


Zech nickte. Es sah beschwörend aus.


Die Minuten vergingen. Die Sauerländer eroberten die Bar. Sektkorken flogen, die ersten Waldmenschen griffen an die Knie der Mädels aus Brokkolis Reserveschrank. Manch einer,
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enthemmt durch zehn Glas Bierstädter Blondsaft, schob die schwielige Hand schenkelaufwärts.


Dann kam Brokkoli. Er sah italienischer aus als jeder sizilianische Olivenpflücker. Das tiefschwarze Haar glänzte sogar im schlappen Licht der rotstichigen Funzeln. Der Schnurrbart mußte mit schwarzer Schuhcreme auf Vordermann gebracht worden sein. Der gedrungene Körper steckte in einem gut sitzenden Anzug in Pepitamuster für Kurzsichtige. Der Haifischkragen des Hemdes legte Zeugnis von Alfons Brokkolis Geisteshaltung ab, die zu breite Krawatte schrie gelbe und violette Farben in die Welt hinaus. In seinen Augen war niemand zu Hause. Gerüchte sagten, daß dies an jahrelangem Kokaingenuß läge, der seinen Intelligenzquotienten hartnäckig hinunter in den roten Bereich drückte.


Zur Zeit hatte er ein Verhältnis mit der Tochter eines Bierstädter Bauunternehmers. Es war die Tussi, die ich in der Nacht in seiner Falle gesichtet hatte. Damals hatte sie nur eine Schlafanzughose getragen, heute mimte sie die Femme fatale. Auch sie schien nicht mehr frischen Geistes zu sein, denn sie hatte sich in Brokkolis starken Arm eingeklinkt wie ein Karabinerhaken. Dafür hatte sie ein teures Kleid an, das mit seinem Gefunkel den Sternenhimmel in den Schatten stellen konnte.


Hinter dem Pärchen Brokkolis Garde. Der dünne Junge, der mich so furchtbar vermöbelt hatte, war auch dabei. Ich spürte, wie mir das Messer in der Tasche aufsprang.


»Das ist der Typ, dem ich meine Prügel zu verdanken habe!« zischte ich Mike Zech zu. »Der Dünne mit den Lackschuhen und dem hellen Mantel.«


»Dieses Würstchen?« entrüstete er sich. Dann warf er sich in die Brust und ballte die Fäuste.


Ich war gerührt. »Gut gemeint ist doch auch schon was«, flüsterte ich, »aber denken Sie gar nicht erst dran. Der Typ ist im Training. Trotzdem danke!«


Brokkoli und seine Begleitung setzten sich an einen reservierten Tisch. Die Bedienung wieselte mit schwingenden Hüften heran, nahm die Befehle entgegen und verschwand wieder.
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»Die warten auf jemanden«, erklärte Mike Zech, »ein Treffen in Sachen Masul.«


»Und woher wissen Sie das?« Ich ließ die vier nicht aus den Augen. Der dünne Schläger schien Antialkoholiker zu sein, denn er kippte sich ein Mineralwasser zwischen die schmalen Lippen.


»Ich habe Brokkolis Telefon angezapft«, gestand er, »da war von einem Treffen die Rede. Und von einem Film, der noch immer nicht aufgetaucht ist. Unser Film, um den sich alles dreht.«


»Das Telefon angezapft? Sie? Und wie wollen Sie das gemacht haben?« Jetzt hält er sich noch für James Bond, dachte ich.


»Ist Ihnen schon mal aufgefallen, daß auf der Straße kleine graue Kästen stehen, die normalerweise verschlossen sind? Da sind die Schaltungen für die Telefone drin. Ich habe zwar eine Weile gebraucht, doch dann habe ich mich an die gewünschte Leitung geklemmt.«


»Was Sie alles können!« Jetzt glaubte ich ihm. »Lernt man das bei Ihrer Versicherung?«


»Nicht direkt. Solche Kunststückchen habe ich mir selbst beigebracht. Ich habe auf vielen Gebieten Fähigkeiten, von denen Sie keine Ahnung haben! Fordern Sie mich doch mal so richtig!«


»Geben Sie nicht so an, sonst nehme ich Sie womöglich beim Wort«, raunte ich ihm zu. »Da, schauen Sie, es geht los!«


Durch die Tür des Lokals trat der schöne Elvis Wüsten. Er schritt zu Brokkolis Tisch, begrüßte ihn kurz und setzte sich so selbstverständlich, als gehöre er zur Familie.


»Also doch!« entfuhr es mir.


»Ganz ruhig«, warnte Zech, »die müssen uns ja nicht sofort entdecken.« ,


»Was nützt es uns, die Typen zu beobachten? Gar nichts. Wichtig ist, was da besprochen wird.«


»Haben Sie Vertrauen zu mir!« lächelte er. Dann winkte er der hochhackigen Bedienung und bestellte eine Flasche Champus.


»Wie also kriegen wir raus, was da gesprochen wird?«


189»Mein Geheimnis!« Er strahlte gute Laune aus. Die Maus kam mit der Pulle. Sie war noch nicht mal richtig kalt. Aus dem Sekt hätte noch nicht mal Superkoch Witzigmann einen Allerwelts-Coq au vin töpfern können.


Ich schaute zu dem Tisch. Brokkoli schaute auf die Uhr. Für eine Sekunde erhellte sich der Raum, so blitzten die Brillanten.


»Die sollen endlich anfangen«, bat Mike Zech, »die Kassette ist nur eine halbe Stunde lang.«


Die Runde begann sogleich mit einem heftigen Dialog, so als hätten sie Mikes Flehen gehört. Zwischendurch schwappte Elster-Elvis‘ Krächzen in mein Ohr. Die Geräuschkulisse im »Chérie« war zu groß, als daß ich hätte einzelne Worte identifizieren können.


»Unterm Tisch klebt ein Diktiergerät mit einem Band«, erläuterte Mike in stolzem Ton, »und die Minikassette läuft und nimmt das Gespräch auf.«


»Na sowas! Wann haben Sie das Ding installiert?«


»Heute mittag. Mit Unterstützung Ihrer Bekannten Yvette. Sie hat mit Brokkoli ein persönliches Hühnchen zu rupfen. Yvette hat das Ding angemacht, als Brokkoli im Türrahmen erschien. Da, schauen Sie! Elvis Wüsten geht bereits wieder.«


Er nahm nicht den geraden Weg zur Tür, sondern mußte ein paar Gäste umrunden, die mitten im Weg standen. Um das zu schaffen, würde er unserem Tisch gefährlich nahe kommen.


Mike Zech hatte das blitzschnell erfaßt. Er zog meinen Kopf zu sich hin und tat so, als würde er mich küssen. Ich schloß die Augen. Sein Mund lag in meinen roten Haaren neben dem Ohr. Ich hörte ihn atmen.


»Er ist weg«, stellte ich fest. Erhitzt zog ich meinen Kopf zurück.


»Es war schön. Ihr Parfum gefällt mir«, sagte er. »Ach ja?« gab ich zurück. »Wirklich!« Er bestand darauf. »Wenn Sie meinen.«


Ich stand auf. Lackarbeiten waren fällig. Ich ortete die Damentoilette. Der Weg zu ihr führte an Brokkolis Tisch vorbei.
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Wenn er mich nicht erkennen würde, dann würde es sein dünner Schläger tun.


Ein Geistesblitz durchzuckte mich. Die Sauerländer Jungs könnten mir einen Gefallen tun. Sie waren zwar fast abgefüllt, aber noch ansprechbar. Ich trat zu ihnen.


»Hallo, Jungs!« sagte ich. »Endlich heimatliche Klänge. Kommt ihr auch aus Nachrodt-Wiblingwerde wie ich?«


Einer nickte. »Nicht direkt, aber aus der Gegend«, lallte er dann.


»Prima! Darf ich mal an euch riechen? Ihr habt doch heute geduscht, oder?«


Einige sahen mich mit roten Augen verständnislos an.


»Wißt ihr, daß die Typen an dem Tisch behaupten, daß ihr nach Schweinekacke stinkt? Daß man es nicht aushalten kann in einem Raum mit euch? Wollt ihr euch das gefallen lassen?«


Pause. Ein bulliger Waldmensch nahm die Hand vom solariumgebräunten Grillschinken seiner Dame und zeigte auf Alfons Brokkoli und seine Mannen.


»Die da?« nuschelte er.


»Genau!« bestätigte ich. »Besonders der Dünne. Der behauptet sogar, daß ihr keinen mehr hochkriegt. Noch nie hochgekriegt habt. Höchstens bei euren Kühen.«


Inzwischen hatte sich um mich ein Hochsauerlandkreis gebildet. Gierig weideten sich rund zehn Wilde an der Demontage ihrer Männlichkeit, um sie als nackten, unverfälschten Aggressionsschub wieder von sich zu geben. So hoffte ich und wartete.


Sie brauchten eine Weile, um die Informationen zu verdauen. Ich trat beiseite. Langsam schritten die Sauerländer auf den Vierertisch zu. Brokkoli schäkerte gerade mit seiner Tussi. Ich verdrückte mich aufs Damenklo.


Dort blieb ich ein paar Minuten länger als nötig. Die Laute, die zu mir drangen, verwandelten das stille Örtchen in eine brodelnde Sache. Sie erinnerte mich an die CD in unserem Geräuschearchiv: Splitterndes Glas, brechendes Holz, spitze Schreie und tiefes Wutgegröhle - alles vom Allerfeinsten. Hof-
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fentlich hat sich Mike rechtzeitig in Sicherheit gebracht, dachte ich.


Ich puderte meine Nase, erneuerte den verrutschten Lidschatten, legte Lippenrouge nach und schüttelte die Frisur in Form. Dann trat ich durch die Tür in den Barinnenraum.


Nichts war mehr so wie vorher. Der Sauerländer Wirbelsturm hatte seine Sache gut gemacht. Die Möbel waren hinüber oder mußten zumindest neu bezogen werden. Der Boden war ein klebriger Cocktail aus allen Alkoholika, die es im »Chérie« jemals gegeben hatte.


Blaulicht erschütterte die Szenerie. Emsige Samariter mit Malteserkreuz auf den Uniformen sprangen leicht geduckt aus den Rettungswagen und hievten menschenähnliche Reste auf Bahren. Die Gesichtszüge der Retter verrieten heiligen Ernst und den festen Willen, den Bierstädter Kliniken bei der Belegung ihrer Betten behilflich zu sein. Sie beherrschten ihre Arbeit mit präzisen Handgriffen.


Zufrieden und glücklich ging ich durch den Raum ins Freie. Die nächtliche Kühle füllte meine Lungenflügel. Mein Blick fiel auf zwei Notarztwagen und mehrere grüne Minnas. Ich sah, wie ein langer dünner Mann, leise wimmernd, in den Rettungswagen geschoben wurde.


Die paar Schritte zur Bahre legte ich leichtfüßig zurück. »Mein armer Bruder«, stammelte ich, »kann ich mit ihm sprechen?«


Die Malteser wichen zurück.


»Könnten Sie etwas beiseite treten?« bat ich. »Ich habe meinem Bruder etwas Vertrauliches mitzuteilen.«


Stumm gingen die Retter ein paar Meter weiter.


»Hallo, du Dreckstück!« jubelte ich. »Erinnerst du dich an mich? Wie hat dir der Sauerländer Cocktail gefallen? Wenn du mir noch mal in die Quere kommst, werde ich den Sauerländer Tornado für dich einfliegen lassen. Meine Empfehlung an den falschen Italiener!«


Der Verletzte stöhnte und schloß vor Entsetzen die Augen.
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Auf meinen Wink trabten die Malteser wieder an, schoben ihr Opfer in den Kombi und klappten die Flügeltüren zu.


»Diese Schlägerei war das Schärfste, was ich je in dieser Richtung gesehen habe!« sprach Mike Zech mit Hochachtung in der Stimme. Er stand wieder neben mir. »Die Jungs haben sie überrollt, als hätten sie einen Trecker unterm Hintern. Brokkoli und seine Gorillas hatten nicht die geringste Chance. Die waren völlig perplex. Was haben Sie den Jungs erzählt?«


»Daß Brokkoli ein hoher EG-Kommissar ist, der ihnen die Milchsubventionen streichen will«, grinste ich.


»Ich glaube Ihnen kein Wort!« Er prustete los. »Los, gehen wir! Jetzt feiern wir richtig.«


»Und das Diktiergerät?«


Er tippte auf seine Hosentasche. »Alles in Sicherheit. Hören wir das Band bei Ihnen oder bei mir ab?«


»Bei Ihnen«, meinte ich kühler als beabsichtigt, »ich bin auf Besuch nicht vorbereitet.«


Er lächelte in sich hinein und schwieg.


Flirt für Anfänger und die Mann-Frau-Rituale


Er hatte mit Besuch gerechnet. Die Wohnung war aufgeräumt, im Kühlschrank lagen italienische Weißtröpfchen, der Imbiß war bereits hergerichtet und mit Alu-Folie abgedeckt.


»Klasse!« sagte ich. »Als Hausmann würden Sie sich gut machen. Wie niedlich Sie diese kleinen Häppchen dekoriert haben! Sogar Radieschen und Petersilie liegen an der richtigen Stelle.«


Er lächelte und meinte: »Ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken. Ich habe die Sachen beim Partyservice bestellt. Das Programm hieß >Abendessen zu Zweit< Alles im Preis drin, sogar das Geschirr.«


»Teuer?«


»Gerade so teuer, daß ich es mir als vom Dienst Suspendier-
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ter leisten kann. Ihr Lippenstift paßt gut zu Ihren roten Haaren.«


Er schleppte die Sachen ins Wohnzimmer. Ich ging hinter ihm her. Sein Hintern zeichnete sich deutlich unter dem dünnen Leinenstoff ab. Er hatte Ähnlichkeit mit dem, den ich in der Mordnacht gesehen hatte, als Rosi Ritzenbaum in eindeutiger Käferstellung auf dem Rücken gelegen hatte. Doch die Hinterteile von Männern auseinanderzuhalten ist noch viel schwieriger, als sich an die Gesichter zu erinnern.


Im Wohnzimmer schritt Zech zu der Stereoanlage und legte spanische Gitarrenmusik auf. Irgendein Konzert von Rodrigo. Die Töne perlten durch den Raum. Ich kam mir vor, als hätte ich dieselbe Szene schon mehrmals erlebt. Essen, Musik, ein gepflegter Dialog. Warum lief im Mann-Frau-Spiel immer die gleiche Nummer ab? Normierte Rituale vermitteln zwar Geborgenheit, doch sie bescheren auch Langeweile.


Ich betrachtete ihn. Selbstzufrieden lag er zurückgelehnt auf dem zweisitzigen Sofa, das ich bereits kannte. Er schob sich ein Lachsbrötchen mit Dillmayonaise in den Mund. Ein bißchen davon blieb an seiner Oberlippe haften. Er bemerkte es und fuhr mit der Zungenspitze darüber. Dann nippte er am Glas, an dem Spuren des Happens zurückblieben.


»Was ist mit Ihnen? Sie gucken so traurig.«


Er meinte es gut und wollte sich und mir nur einen netten Abend bereiten. Ich fing langsam an, kompliziert zu werden.


Der Wein war kühl und trinkbar. Rodrigo zupfte, was die Saiten hergaben. In dem kleinen Raum machte sich die Schwüle spanischer Gärten breit. Es wurde Zeit durchzustarten.


»Klassische Gitarre in allen Ehren. Ich möchte aber lieber hören, was Brokkoli mit Wüsten besprochen hat. Sind Sie gar nicht neugierig?«


»Ich habe schon mal reingehört. Als ich draußen stand und auf Sie gewartet habe. Ein wirklich interessantes Gespräch.«


»Dann lassen Sie mich bitte an Ihrem Erkenntnisprozeß teilhaben«, forderte ich kühl.


Er stand auf und drehte Rodrigo den Saft ab. Sofort sank die
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Wärme im Raum um zwei Grad nach unten. Ich atmete freier. Er spulte die kleine Kassette zurück, drückte auf »play«. Brokkolis hessischer Akzent und Elster-Elvis‘ krächzende Laute waren trotz vieler Hintergrundgeräusche gut auseinanderzuhalten.


»Was ist mit dem Film? Hast du ihn endlich?«


»Wir haben alles durchsucht. Ohne Erfolg.«


»Ihr wißt, was das bedeutet? Ich habe die Filme nur verkauft. Und selbst das ist nicht beweisbar. Ihr seid doch verdammte Flaschen!«


»Was sollen wir tun? Der Kerl war cleverer, als wir dachten.«


»Wie ist er überhaupt an die Kassette gekommen? Ihr habt euch den Streifen wohl im Büro angeguckt, ihr verdammten Pfeifen. Um euch aufzugeilen, oder?«


»Masul hat meinen Schrank aufgebrochen und durchwühlt. Er suchte den Porno mit seiner Kleinen. Dabei hat er den anderen Film gefunden und ihn mitgenommen.«


»Ihr seid vielleicht dämlich. Laßt einen solchen Film im Büro liegen.«


»Wieso? Gerade da war er sicher! Da liegen jede Menge Kassetten herum. Das wäre niemals jemandem aufgefallen!«


»Hat euch Masul damit erpreßt?«


»Der doch nicht. Dazu hatte er überhaupt nicht den Mut. Der war schon halbtot. Krebs oder sowas. Nein, er wollte den Film den Bullen geben.«


»Habt ihr ihn deshalb vom Dach geworfen?«


»Ohne den Film zu haben? Du hältst uns zwar für dämlich, Brokkoli, doch so blöd sind wir nun wirklich nicht. Er sprang vorher.«


»Und woher hatte er den Schlüssel, um aufs Dach zu kommen?«


»Wir haben ein Duplikat. Das haben wir ihm gegeben, nachdem wir ihn verprügelt hatten. Eigentlich war‘s nur ein Spaß. Wir haben ihm gesagt, daß er so alle seine Probleme lösen kann. Keiner von uns hat daran geglaubt, daß er wirklich springt. Ehrlich! Wir konnten nur noch den Schlüssel aus der Stahltür ziehen, als es vorbei war. Er sollte nur einen kleinen Schrecken kriegen, ehrlich!«


»Und die Prügel haben wirklich nichts genutzt?«


»Nicht die Spur. Wir haben es mit allen Mitteln versucht. Er hat nur gesagt, daß der Film in Sicherheit ist. Und daß wir bezahlen müßten. Und
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damit hat er kein Geld gemeint. Mensch, Alfons! Der wollte uns alle drei in den Knast bringen!«


»Alle drei? Wohl eher euch beide. Ich hätte mich da schon rausgewurstelt.«


»Was sollen wir tun? Der Tod dieser Sekretärin hat die Sache noch verschärft. Die Bullen haben diesen Zech inzwischen laufenlassen.«


»Hör endlich auf mit deinem Gejammer. Ihr wart ja so sicher, daß diese Frau den Film hat. Doch das war ein verdammter Irrtum. Mußte sie unbedingt drauf gehen?«


»Du kennst ihn doch. Wenn er seinen Schub kriegt, kann er sich nicht mehr beherrschen. Er wollte ihr nur ein bißchen weh tun, damit sie spurt. Dabei hat er den Überblick verloren.«


»Und ein paar Tage später kriege ich einen Anruf. 50.000 Mark soll ich für den Film zahlen. Warum gerade ich? Bin ich auf dem Film zu sehen oder ihr? Kratzt ihr beide doch eure Kröten zusammen! Ich bin ab jetzt aus der Sache raus. Es war schon ein Fehler, daß ich das Mädchen kassiert habe. Was hat mir meine Hilfsbereitschaft eingebracht? Ich habe mich mit der Mafia angelegt, und das ist ziemlich ungesund. Ich hatte Mühe, die Sache wieder hinzubiegen.«


»Du hängst da nach wie vor mit drin, Alfonso. Wer produziert und vertreibt denn die Kopien dieser Videos und hat schon eine Menge Geld damit verdient?«


»Das muß mir erst mal jemand beweisen!«


»Du glaubst doch nicht, daß wir dich decken, wenn uns die Polizei in die Mangel nimmt, oder? Sag uns lieber, was wir tun sollen!«


»Holt euch den Film! Strengt euren Grips an! Wer ist die Frau, die ihn für 50.000 Mark verkaufen will?«


»Ich tippe auf Bettina Blasius.«


»Wer ist das nun schon wieder?«


»Eine Kollegin. Keine Ahnung, wie sie an den Film gekommen ist. Es wird Zeit, daß wir mit ihr reden.«


»Dann tut das. Wenn sich die Sache beruhigt hat, können wir ja darüber reden ...«


Das Gespräch brach ab.


»Mist!« entfuhr es mir. »Wer ist der zweite Mann, von dem
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Wüsten spricht? Der, der die Ritzenbaum umgebracht hat? Der den Überblick verloren hat?«


»Das würde ich auch gern wissen!«


»Es muß jemand sein, der bei >Teleboss< arbeitet«, sinnierte ich. »Aber wer?«


Meine Gedanken saugten sich an BIG Boss fest. Er hatte beste Verbindungen zu Brokkoli und ihm gehörten die technischen Geräte der Firma »Teleboss«.


»Was könnte auf dem Film zu sehen sein?« murmelte Zech. »Was ist so schlimm, daß jemand dafür mordet? Es muß irgend etwas mit Sex zu tun haben, sonst hätte Brokkoli nicht von aufgeilen gesprochen.«


»Wir müssen uns um Betty kümmern«, sagte ich, »sie ist in Gefahr. Sie hat den Film. Und sie hätte genug Nerven, um eine Erpressung durchzuziehen. Sogar mit einem Typen wie Alfons Brokkoli als Opfer.«


»Wir müssen so schnell wie möglich mit ihr reden«, stimmte Zech zu.


»Wird sie die Wahrheit sagen?«


»Ich hoffe. Sie mag mich.«


»Ich weiß. Sie ist verliebt in Sie.«


»Ach ja?«


»Sie hat es mir gesagt.« »Tatsächlich?«


»Tun Sie nicht so! Sie haben es doch drauf angelegt!« »Nicht ernsthaft. Aber sie ist amüsant. Ein lustiges Mädchen, das weiß, was es will.« »Und was will es?« »Was alle Frauen wollen.« »Und das wäre?«


»Allumfassende Aufmerksamkeit.«


»Und? Konnten Sie ihre Wünsche erfüllen?«


»Nicht ganz«, lachte er, »sie ist zu jung für mich.«


»Die zehn oder zwölf Jahre? War sie auch schon in dieser Wohnung zum >Abendessen zu Zweit<? Mit Häppchen, Wein und dem Flirt-Grundprogramm?«
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»Nein. Wir waren in ihrer Wohnung. Aber es ist nichts passiert.«


Ich lachte trocken auf. »Genau wie heute.«


Zehn Minuten später saß ich in meinem Auto und fuhr in Richtung Heimat.


»Schade«, hatte Zech gesagt, als er mich auf die Wange küßte.


Schade, dachte auch ich, sein Körper hätte bestimmt gehalten, was er versprach.


Binsenweisheiten und eine abgelegte Akte


Die Akte der Polin Elvira G. lag bereits in der Ablage des Polizeipräsidiums. Kommissar Brinkhoff hatte sie für mich heraussuchen lassen. Ich saß ihm gegenüber.


»Was wollen Sie wissen, Frau Grappa?«


»Die genaue Todesursache.«


Er brauchte einige Minuten, um sich ein Bild zu machen. Ich sah, wie sich seine Miene verfinsterte. Das, was er gerade las, schien selbst ihn zu berühren.


»Innere Blutungen im Bereich der inneren Geschlechtsorgane. Sie hatte außerdem Verletzungen am ganzen Körper. Und an den Körperöffnungen. Brandspuren, Quetschungen, Rippenbrüche, Hämatome und kleinere und größere Schnittwunden. Soll ich fortfahren?«


Ich winkte schnell ab. In meinem Bauch spürte ich einen starken krampfartigen Druck. Ich bemühte mich, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen, als ich fragte: »Wer tut so was?«


»Perverse Kerle. Kranke Gehirne.«


»Waren es mehrere Männer?«


»Das war nicht zu ermitteln. Die Leiche hatte zu lange in den Kanalwiesen gelegen. Außerdem haben die Folterungen mehrere Stunden gedauert.«
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»Haben Sie ermittelt, wo sie getötet worden ist?«


»Frau Grappa, es tut mir leid, aber wir haben nicht viel herausbekommen. Die Frau war als Prostituierte registriert.«


»Na und? Wollen Sie damit sagen, daß sich der Aufwand nicht gelohnt hätte?« fragte ich bitter.


»Das will ich damit nicht sagen. Aber es ist nun mal eine Tatsache, daß Frauen in diesem Milieu wesentlich gefährdeter sind als andere weibliche Wesen. Das Umfeld ist bereits kriminell durchsetzt. Die Täter sind schwieriger zu ermitteln, weil diese Frauen nicht nur einen Sexualpartner haben. Die Tote war außerdem in der Szene dafür bekannt, daß sie riskante Dinge mit noch riskanteren Freiern trieb und dafür ziemlich viel Geld bekam.«


»So ein Quatsch! Das Mädchen hatte noch nicht mal eine eigene Wohnung, sondern war bei einer Kollegin untergekrochen. Was ist mit ihrem Zuhälter? Haben Sie den vernommen?«


Brinkhoff blätterte und sagte dann: »Ich finde kein Vernehmungsprotokoll. Wer ist denn dieser angebliche Zuhälter?«


»Alfons Lallensick. Aber er nennt sich Brokkoli.«


»Ach der! Wir haben ein paar Mal versucht, ihn wegen Zuhälterei vor Gericht zu bringen - leider ohne Erfolg.«


»Haben Sie gewußt, daß das Mädchen einen festen Freund hatte?«


»Nein. Die Akte ist abgelegt worden, nachdem der Staatsanwalt die Leiche freigegeben hat.«


»So einfach ist das also!« rief ich aus.


Er fühlte sich angegriffen und klappte die Akte zu. »Kennen Sie das Sprichwort >Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um<? Diese Frau hat sich freiwillig dazu bereit erklärt, perversen Gestalten sexuelle Wünsche zu erfüllen.«


Ich schwieg. Es hatte keinen Sinn, ihn über die Gleichwertigkeit von Menschenleben belehren zu wollen. Der Mann hatte in der Mordkommission zuviel erlebt, um für ethisch-philosophische Anschauungen noch empfänglich zu sein. Aber eine Frage hatte ich doch noch: »Wo ist sie begraben worden?«
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»Man hat sie verbrannt. Die Asche wurde in einer Urne nach Polen geschickt.« Er sagte es so, als sollte ich mich schleunigst auf den Weg durch die Tür machen.


Ich stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe! Gibt es wenigstens etwas Neues im Mordfall Ritzenbaum?«


»Auch wenn Sie die Polizei jetzt vermutlich für völlig vertrottelt halten«, antwortete Brinkhoff leicht verschnupft, »auch hier fehlen Mörder und Motiv. Ach ja - wir haben wenigstens einen genetischen Fingerabdruck aufgrund der Spermaspuren anfertigen lassen.«


»Gut! Dann müssen Sie ja nur noch den passenden Mann dazu finden!«


»Fast richtig, Frau Grappa! Aber nur fast! Denn wer sagt uns, daß der Mann, mit dem Frau Ritzenbaum sexuell verkehrt hat, auch der Mörder ist?«


Schreie in der Nacht


Ich schlief kaum in dieser Nacht. Meine Phantasien waren schrecklich. Als ich im Morgengrauen aufwachte, hatte ich statt eines Herzens ein tiefes blutiges Loch in meiner Brust. Die Schreie, die ich in der Nacht immer wieder gehört hatte, waren verstummt. Stattdessen eine traurige Leere in mir. Ich konnte kaum atmen. Regungslos lag ich im Bett und starrte an die Decke. Ich war fertig.


Ich raffte mich auf und wählte Berthas Telefonnummer. Sie war wenige Minuten später da, setzte sich an mein Bett und hielt meine Hand. Ich erzählte ihr alles.


»Deine Phantasie macht dich seelisch krank«, stellte sie fest, »Grappa, wo ist dein Schneid geblieben? Was willst du tun?«


»Ich werde die Sache zu Ende bringen. Schnell und korrekt. Ich weiß, daß ich es jetzt kann. Besser als vor dieser Nacht. Das Spiel ist vorbei. Zum ersten Mal denke ich nicht mehr an die Story als Thema eines journalistischen Produktes. Das ist mir
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scheißegal. Ich will die Bande zur Strecke bringen. Und wenn das das letzte Ziel ist, das ich mir im Leben setze!«


»Gut!« lobte Bertha. »Aber paß auf, daß dein Haß dich nicht auf den falschen Weg führt. Bitte, Grappa, dreh nicht durch! Willst du mir das versprechen?«


Wie sie da saß! Alt und mager zwar, doch mit wachen, guten Augen, die nicht in sich selbst, sondern auf andere blickten. Sie hatte eine menschliche Größe, die ich nie würde erreichen können. Meine Gefühle waren immer gleich so bombastisch und laut, meine Handlungen von Narzißmus und Ehrgeiz geprägt. Meine Unvollkommenheit war mir nie so deutlich geworden wie gerade jetzt.


Ich legte meine Hand an Berthas Wange und sagte: »Ich liebe dich. Was sollte ich nur ohne dich machen?«


»Penne« im Haar und ein großes Stück Wahrheit


Als ich Betty Blasius im Sender traf, lud ich sie zu mir zum Abendessen ein. Daß Mike Zech auch da sein würde, verschwieg ich. Ich war wild entschlossen, an dem Abend ein großes Stück weiterzukommen.


Sie kam pünktlich und war ahnungslos. Eine gute Voraussetzung. Um ihre Zunge zu lockern, gab‘s zur Begrüßung einen Grappa. Immerhin 50 Prozent Alkoholgehalt. Sie trank gleich zwei.


Dann kam Mike Zech. Sie machte große Augen, er spielte den Charmeur. Sie merkte noch immer nichts. Wie auch?


Ihr draller Körper steckte in den gewöhnlichen superengen Sachen. Als sich Zech neben sie platzierte, schmiegte sie den halb bedeckten Oberschenkel an sein Bein. Bei jedem Lacher rutschte der Rock ein Stückchen weiter nach oben.


Hoffentlich vergißt er seine Rolle nicht, dachte ich grimmig. Meine Rolle hieß zunächst: »Zuvorkommende Gastgeberin«. Ich ließ die beiden allein und tummelte mich in der Küche.
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Mürrisch knallte ich die Oliven in den Salat und stieß dabei den Balsamessig um.


Ich blickte wie gebannt auf das Malheur. Die dunkle Flüssigkeit tropfte wie eine Blutspur vom Tisch auf den Boden. Mein Magen krampfte sich plötzlich zusammen, so daß ich leise aufstöhnte. Es wurde höchste Zeit, die Sache zu Ende zu bringen, sonst würde ich auf der Couch eines Psychiaters landen oder John Masul auf seinem Weg nach ganz unten folgen, schoß es durch meinen Kopf.


Ich riß mich zusammen. Übte im Flur ein neutrales Lächeln im Garderobenspiegel. Im Wohnzimmer war Mike Zech ein gutes Stückchen weitergekommen. Betty Blasius hatte die Schuhe ausgezogen und ihre Beine über seine gelegt. Er warf mir heimlich einen hilfesuchenden Blick zu.


Lügner, dachte ich.


»Wir können essen!« flötete ich dann. »Können Sie Ihre Hände mal an den Korkenzieher legen und die Weinflasche öffnen?«


Zech riß sich los und machte sich an der Flasche zu schaffen. Dabei schaute er mich an. Ich schüttelte unmerklich den Kopf. Nein, es war noch viel zu früh.


»Habe ich einen Hunger!« sagte Betty und sah ihn dabei an. Er spitzte die Lippen zu einem Küßchen.


»Ihr beide seid wohl sehr verliebt!« sagte ich gönnerhaft und quälte mir ein sonniges Lächeln ab.


»Ich bin‘s jedenfalls!« plapperte sie.


Eigentlich wäre er jetzt dran gewesen, Ähnliches kundzutun. Doch er hielt den Mund.


Der Salat war schnell verputzt. Ich trug die Teller in die Küche. Zech folgte mir. »Wann sollen wir beginnen?« flüsterte er.


Ich goß die Pasta durch ein Sieb ab. Das kochende Wasser verbrannte mir die Hand. Meine Nerven lagen blank. »Wir fangen an, nachdem wir den zweiten Gang hinter uns haben!«


»Gut. Kann ich etwas helfen?«


»Reiben Sie bitte den Käse!« bat ich. In der rechten Hand hatte ich die Reibe, in der linken einen Brocken Parmesankäse. Er
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umfaßte meine Hüften, zog mich zu sich heran und küßte mich.


»Bleib ganz ruhig! Ich merke, daß du angeschlagen bist. Dabei siehst du so schön aus mit deiner Schürze und der finsteren Miene«, flüsterte er in mein Ohr, »wie eine Mischung aus Hexe und Hausmütterchen. Auch die Spaghetti in deinem roten Haar stehen dir gut. Das macht mich richtig an!«


»Das sind keine Spaghetti, sondern >Penne rigate« al dente. Reibst du nun endlich den Käse?«


Er grinste. Der Eisberg in mir fing an zu schmelzen.


»Mache ich das alles richtig?« kokettierte er mit dem Blick auf den geriebenen Käse.


»Das wird sich noch zeigen«, antwortete ich zweideutig, »manche Tätigkeiten, die auf den ersten Blick ganz einfach sind, entpuppen sich später als unüberwindliche Barrieren.«


»Kein Problem für einen Mann, der die Herausforderung liebt!«


»Wo bleibt ihr zwei?« krähte Betty Blasius ziemlich ungehalten zu uns herüber.


»Du kommst noch früh genug dran!« zischte ich leise. Und dann laut: »Wir kommen sofort.«


Am Tisch sorgte ich dafür, daß Betty ordentlich aß und vor allem trank. Dann nickte ich Mike unmerklich zu.


»Sag mal, Betty«, begann ich, »John Masul hat dir doch einen Film gegeben, bevor er starb. Hast du ihn dir mal angesehen?«


Sie war plötzlich die Aufmerksamkeit in Person. »Welchen Film? Wie kommst du darauf? Er hat mir nichts gegeben!«


»Das verstehe ich nicht«, meinte Mike, »Alfons Brokkoli weiß, daß du diesen Film hast. Er hat es mir erzählt. Er wollte Kontakt zu dir aufnehmen. Hat er sich noch nicht bei dir gemeldet?«


Die Attacke hatte sie zum richtigen Zeitpunkt getroffen. Eingelullt in Liebeserwartung Promille und die Wärme eines fast gefüllten Magens, konnte sie sich mental nicht so rasch umstellen.


»Brokkoli ist ein alter Geschäftspartner von mir«, erklärte
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Zech, »er will diesen Film unbedingt haben. Zuerst hat er ja gedacht, daß ihn Rosemarie Ritzenbaum hat, aber ... Na ja, jetzt steht fest, daß der Film nicht in ihrem Besitz war. Und jetzt kommst nur noch du in Frage!« Er warf ihr einen liebevollstrengen Blick zu.


Sie wurde bleich. Ihre Augen zeigten erste Angstsymptome. »Ich weiß wirklich nicht, wovon ihr redet.«


»Betty«, sagte er und lächelte sie verliebt an, »wir wollen dir doch nur helfen. Denk daran, was mit Rosi passiert ist. Möchtest du auch so enden? Auf dem Rücken und erwürgt?«


»Welches Spiel treibt ihr? Gehört ihr zu Brokkolis Leuten?«


Sie wurde panisch.


Jetzt war ich dran. »Betty! Mike und ich meinen es wirklich gut mit dir. Alfons Brokkoli läßt sich nicht erpressen, auch nicht um 50.000 Mark. Also gib uns den Film, dann hast du vor ihm Ruhe.« Ich wußte gar nicht, daß ich so schamlos lügen konnte.


Betty sprang auf. »Was wollt ihr?« schrie sie. »Wer seid ihr?«


»Maria und ich arbeiten seit einigen Jahren zusammen. Erinnerst du dich, daß wir etwa zur gleichen Zeit bei >Teleboss< angefangen haben? Meinst du, das war nur Zufall?«


Sein anschließendes Schweigen erhöhte die Zweideutigkeit seiner Aussage. Betty ließ sich wieder auf den Stuhl plumpsen. Ich goß ihr mit einem mütterlichen Lächeln noch mehr Wein ein. Ich kam mir vor wie die Hexe in »Hänsel und Gretel«, die die armen Kinder füttert, damit sie beim Verspeisen besser munden.


»Sagt mir erst, woher ihr wißt, daß ich den Film habe!«


»Das war nicht schwer zu erraten. Frau Masul hatte ihn nicht, sonst hätte sie ihn gegen ihre entführte Tochter eingetauscht. Rosemarie Ritzenbaum ist wegen des Films ermordet worden. Brokkoli wird von einer Frau erpreßt. Wer also könnte diese Erpresserin sein?«


Betty war meinen Erklärungen interessiert gefolgt. Sie griff hektisch das Glas, verschüttete die Hälfte, versuchte, das Naß mit einer Serviette aufzutupfen. Dann trank sie gierig wie ein
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Tier, das kurz vor dem Verdursten war. Wir ließen sie nicht aus den Augen.


»Ich habe den Film in meinem Schreibtisch im Büro versteckt«, murmelte sie dann, »dieser Italiener ist vergangene Nacht in meine Wohnung eingebrochen. Danach sah sie aus wie nach einem Bombenangriff.«


»Warum wollte er nicht zahlen?« fragte ich.


»Er hat mich wohl nicht so richtig ernst genommen. Dabei wollte ich nur die 50.000 Mark. Aber er hat gesagt, daß er den Film auch so kriegen würde. Ich solle mir alles sehr gut überlegen.«


»Hat er dich bedroht?« Meine Stimme war von hart auf herzlich umgeschwenkt.


»Allerdings. Ich dürfte mir meine Todesart selbst aussuchen.«


»Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«


»Soll ich einen Erpressungsversuch zugeben? Außerdem brauche ich Geld.«


»Du hängst da ja in einer schlimmen Geschichte drin«, bedauerte ich sie. »Wenn du willst, helfen wir dir da raus. Vorausgesetzt du erzählst uns alles.«


Ihre Heiterkeit und jugendliche Frische waren verschwunden. Sie hatte sich gewaltig überschätzt. Ich sah, wie Mike tief durchatmete. Seine Augen signalisierten: Alles läuft prima!


»Also, schieß los! Wie hast du Kontakt zu Brokkoli aufgenommen?«


»Ich habe am Telefon gesagt, daß ich eine Kollegin von Masul sei. Sie haben wohl gedacht, daß ich die Ritzenbaum wäre. Auf mich ist zunächst niemand gekommen. Im Betrieb hat niemand gewußt, daß ich mit Masul eine Affäre hatte.«


»Also ist die Ritzenbaum tot, weil sie sie mit dir verwechselt haben. Wie ernst war deine Beziehung zu Masul?«


»Anfangs tat er mir leid. Er war ein unglücklicher Mensch. Nachdenklich und sensibel.«


»Habt ihr zusammen geschlafen?«
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»Natürlich. Aber ... eigentlich brauchte er eher jemanden, mit dem er reden konnte.«


»Wie ist er an den Film gekommen?«


»Er hat aus Wüstens Büro ein paar Kassetten mitgenommen. Der bewußte Film war dabei. Eigentlich war alles Zufall.«


»Was solltest du damit machen?«


»Ihn der Polizei übergeben. Falls ihm etwas passieren würde.«


»Warum hat er ihn nicht selbst der Polizei gegeben?« »Er hatte keine Kraft mehr.«


»Hatte er noch eine andere Beziehung - außer dir?« »Ich glaube nicht. Warum fragt ihr?« »Er soll eine junge Prostituierte gekannt haben, die umgebracht worden ist.« »Was?«


»Ja. Eine Bekannte seiner Tochter Carola. Hat er jemals etwas darüber erzählt?«


Stummes Kopfschütteln war auch eine Antwort. Betty hatte eine Pause nötig. Die Tränen rannen ihr das Gesicht hinunter.


»Möchtest du noch etwas Wein?« fragte Mike.


Sie nickte. Eigentlich hatte sie mehr als genug. Mike goß zu dem Wein einen kräftigen Schuß Mineralwasser. Völlig betrunken war Betty für uns wertlos.


Wir mußten weitermachen. Noch immer wußten wir nicht, was denn nun eigentlich auf dem Film zu sehen war. »Nach John Masuls Tod hast du dir den Film angesehen?« tippte ich.


»Ja. Eigentlich wollte ich nicht, doch dann war ich neugierig. Hätte ich es nur nie getan!«


Sie schlug die Hände vors Gesicht. Ich warf Mike einen Blick zu. Er verstand.


»Betty«, bat er mit sanfter Stimme, »bitte erzähl weiter! Was zeigt der Film?«


»Es war das Scheußlichste, was ich je gesehen habe. Ein Mädchen wird sexuell mißbraucht, gefoltert und dann ganz langsam umgebracht. Und die Kamera dreht alles mit. Diese Bilder verfolgen mich seit dieser Zeit.«


206

 


»Handelt es sich um eine junge, blonde Frau?«


»Ja. Sie muß Ausländerin gewesen sein. Sie hat geweint und geschrien. Ich kannte die Sprache nicht, aber es hat sich angehört wie russisch oder polnisch.«


»Es war polnisch. Sie hieß Elvira und war Masuls letzte Liebe.«


»Was? Ich hatte keine Ahnung! Und er hat den Film gesehen? Wie schrecklich für ihn. Hat er sich deshalb das Leben genommen?«


»Vielleicht. Aber es gab noch andere Gründe. Wer könnte den Film gedreht haben?«


»Ich dachte, das wüßtet ihr! Es war Elvis Wüsten.«


»Ist das eine Vermutung oder mehr? Sein Name stand doch bestimmt nicht im Abspann.«


»Nein. Es waren die Bilder. Ich kenne seine Art, sich mit der Kamera lüstern-langsam an Menschen oder Gegenstände heranzuschleichen, sie zu umgarnen, sie zu packen und schließlich zu verschlingen. Außerdem hörte ich seine Stimme. Er gab dem Mann, der sich das Mädchen vorgenommen hat, Anweisungen.«


»Seine Stimme?« Ich verstand nicht gleich. Mike guckte genauso erstaunt wie ich.


»Der Film ist noch nicht ganz fertig. Die Tonbearbeitung fehlt. Er ist zwar geschnitten, doch er hat noch den Originalton auf einer der beiden Tonspuren. Deshalb weiß ich, daß es Elvis Wüsten war. Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel!«


»Warum hast du Wüsten nicht erpreßt?« Mikes Frage war logisch.


»Der hätte mich sofort erkannt. Außerdem weiß ich, daß bei ihm nichts zu holen ist. Von Masul wußte ich, daß Brokkoli mit diesen Filmen Geschäfte macht. Und ich wußte, daß er eine Menge Kohle besitzt.«


»Und der andere Mann? Der Mörder?«


»Im Bild ist er nicht zu sehen. Nur seine Hände und Unterarme. Doch seine Stimme ist auch drauf.«


»Was sagst du da? Ist es jemand, den wir kennen?« Wir hiel-
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ten den Atem an. Ich dachte an BIG Boss und den Film übers Toten.


»Ja, wir alle kennen ihn.« »BIG Boss?« fragte ich.


Sie schaute mich erstaunt an. »Nein! Der doch nicht! Es war Rudi Mühlen. Er hat das Mädchen ermordet!«


Jeder spürt den eigenen Schmerz


»Maria! Wir müssen den Film aus dem Büro holen«, bestimmte Mike. »Kommst du mit?«


Betty hatte uns die Stelle in ihrem Schreibtisch beschrieben, an der sie den Film versteckt hatte. Ich hatte einen Schlüssel fürs Büro. Betty lag in meinem Schlafzimmer und schlummerte. Sie hatte noch einen halben Liter Wein in sich hineingekippt und war dann völlig benommen in die Kissen gefallen.


Ich hatte nicht das Herz, sie in dem Zustand in ihre Wohnung bringen zu lassen. Außerdem war sie bei mir sicherer als zu Hause. Bevor wir die Wohnung verließen, schauten wir noch einmal nach ihr. Sie schnarchte ein wenig, doch ihr Atem ging ruhig.


Ich schloß die Tür gut ab. Dann starteten wir. Es war eine laue Sommernacht. Fast Mitternacht. Der Verkehr floß nur noch spärlich, so daß wir in fünf Minuten den Fuß des City-Centers erreichten. Sanftes Licht drang aus dem Gebäude.


Wir schritten zur Eingangstür. Der Pförtner, der hinter einer Mauer aus grauem Granit thronte, rieb sich die Augen.


»Guten Abend, Frau Grappa. Guten Abend, Herr Zech«, nuschelte er verschlafen.


»Ein aktueller Dreh«, lächelte ich, »Großbrand im Hafen. Daß solche Dinge immer nachts passieren müssen!«


Er trug uns in das Einlaßbuch ein. Ich warf schnell einen Blick auf die anderen Aufzeichnungen. Rudi Mühlen hatte sich
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um 21 Uhr eingetragen. Doch ein Verlassen des Hauses war nicht vermerkt. Er konnte also noch im Büro sein!


»Schnell!« flüsterte ich. »Mühlen ist vielleicht oben.«


Wir rannten zum Fahrstuhl, der mit uns nach oben schwebte.


»Ich habe Angst!« bekannte ich, als wir den fünften Stock erreichten.


»Sollen wir die Polizei rufen?« fragte Mike.


»Nein, keine Zeit. Wenn Mühlen noch drin ist, müssen wir jetzt handeln. Er hat den Film vielleicht schon gefunden oder sucht ihn noch. Wir müssen schneller sein als er, sonst fehlt uns jeder Beweis.«


»Also los!« Mikes Ton war grimmig entschlossen, während in meinem Bauch die Schmetterlinge zu flattern begannen. Wäre diese Nacht schon vorbei, betete ich. Ich riß mich zusammen, steckte den Schlüssel ins Schloß und drückte die Tür auf. Es war dunkel.


»Da!« Ich deutete auf den Lichtschein, der unter der Tür des Ansichtsraums hervorkroch. Irgend jemand schaute sich da drinnen einen Film an! Mein Herz pochte so laut, daß mein Körper vibrierte.


Wir schlichen zur Tür. Horchten. Eine Frau schrie leise, wimmerte und verstummte schließlich. Jemand drückte die Rücklauf-Taste und startete erneut. Die Frauenstimme schrie wieder, wimmerte und verstummte.


Mit wurde übel. Ich gab ein würgendes Geräusch von mir. »Er hat den Film gefunden!« flüsterte ich. Das Grauen kroch mir den Rücken hinauf. Ich taumelte.


»Maria! Nicht schlapp machen. Nicht jetzt!«


Ich zählte langsam bis zehn und sog nach jeder Ziffer Luft in meine Lungen. Ohne Erfolg. Ich bringe ihn um, dachte ich, eine andere Lösung gibt es nicht. Der kriegt drei Jahre wegen Körperverletzung mit Todesfolge. Ein angesehener Fernsehjournalist und eine polnische Nutte. Wessen Leben ist da wohl höher angesiedelt in der Werteskala?


Mike drückte lautlos die Tür auf. Dann sahen wir ihn. Er saß
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mit dem Rücken zu uns. Der Raum war abgedunkelt. Nur die Schreibtischlampe brannte. Rudi Mühlen starrte gebannt auf den Monitor.


Ich zwang mich, auch hinzusehen. Im Bild das verzerrte Gesicht einer jungen Frau mit verschmiertem Lippenstift. Die Augen weit aufgerissen. Bei jedem Stoß warf sie den Kopf zurück. Ihrer Kehle entrann ein Schrei, der nichts Menschliches mehr hatte. Ich hielt mir die Ohren zu und schloß die Augen.


Jetzt ist es soweit! Ich drehe durch! Und zwar endgültig!


Dann verschwand mein Entsetzen mit einem Schlag. Die Hitze in meinem Körper wich einer Kälte, die bis in die Fuß-und Fingerspitzen kroch. Ich ging wie ein Zombie auf Mühlen zu, der noch immer wie gebannt auf den Monitor starrte.


Die Frau wimmert um Gnade. Unterwürfig. In einer fremden Sprache, die jeder versteht. Dann eine krächzende Stimme. »Nimm den Kopf zur Seite, damit ich ihre Augen sehen kann. ]a, so ist es guut!«


Sein steifes Haar war vor Erregung feucht geworden. Die linke Hand spielte mit der Fernbedienung. Vor und zurück. Der Atem ging stoßweise. Ich trat noch näher. Er merkte noch immer nichts.


Jetzt schreit die Frau nicht mehr. Ihre Augen starren ins Leere. Die Kamera bemächtigt sich ihres geschundenen Körpers. Tastet jede Wunde ab. Zoomt auf ihren Unterleib, der in Blut schwimmt.


Er hatte die Hosen heruntergelassen. Neben sich eine Packung Papiertaschentücher. Die rechte Hand bewegte sich. Vor und zurück. Die linke Hand drückte auf die Pausentaste. Das Bild fror ein.


Das Gesicht der Frau ist entspannt. Das Ende. Ihre Arme liegen vom Körper abgewinkelt. Wie ans Kreuz geschlagen. Den zarten Hals verdreht.


Die Antilope, dachte ich. Die gleichen Bilder, nur andere Op-
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fer. Männer im Blutrausch. Mit einem Schrei stürzte ich auf Rudi Mühlen. Meine Hände legten sich um seinen Hals und drückten zu. Ich dachte an nichts. Nur daran, daß meine Finger nie mehr loslassen durften. Die Wut dröhnte in meinen Ohren.


Dann wurde ich zurückgerissen. Mike Zech brüllte mich an. Ich verstand nicht, was er sagte. Er schüttelte mich und schlug mir ins Gesicht.


Ich wurde wach. Wir waren allein im Raum.


»Verdammt, du hättest ihn fast umgebracht!«


»Wo ist er?« fragte ich verblüfft.


»Verschwunden. Er hat die Chance genutzt zu entkommen, weil ich dich bändigen mußte. Aber wir haben den Film. Er steckt noch im Sichtgerät. Und er ist die Hauptsache.«


Mike ging zum Recorder und drückte die »eject«-Taste. Die Kassette sprang heraus. Er hielt sie eine Weile in der Hand und betrachtete sie. »Schrecklich! Ein echter Mord als Filmvergnügen. Kein Wunder, daß Wüsten und Mühlen dafür alles getan haben.«


Das Blut rann langsam in meine Adern zurück, die Eiseskälte wich.


»Geht es wieder?« fragte er. Er hatte mich in die Arme genommen.


»Es geht. Tut mir leid. Ich habe mich gehen lassen.«


»Ich kann das verstehen. Der Film ist grauenhaft... Komm jetzt. Wir gehen und rufen die Polizei an. Die werden sich Mühlen und Wüsten schon schnappen.«


Wir verließen das Büro und nahmen den Lift nach unten.


Der Pförtner war wach.


»Ist Herr Mühlen gerade bei ihnen vorbeigekommen?« fragte ich.


»Herr Mühlen? Nein. War er denn oben?«


Wir schenkten uns die Antwort und traten ins Freie. Die Luft war ein wenig abgekühlt. Eine frische Brise schlängelte sich zwischen City-Center und Hauptbahnhof hindurch.


Ich wußte nicht, warum ich es tat, aber irgend ein Gefühl zwang meinen Blick nach oben.
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»Dort!« flüsterte ich. »Schau!«


Auf dem Dach balancierte ein Mann. Er war kaum mehr als ein Schatten.


»Wo? Ich sehe nichts.«


»Mike! Schau auf die Leuchtschrift. Er klammert sich gerade an das kleine >e< des Wortes >Center<. Siehst du ihn jetzt?«


»Das kann nur Mühlen sein! Was will er da oben? Wie ist er aufs Dach gekommen?«


»Mit dem Schlüssel, den er Masul gegeben hat. Schau, er bewegt sich nach rechts!«


Die Gestalt wechselte zum kleinen »n«, dann zum »t«.


»Müssen wir nicht die Polizei rufen?« fragte Mike.


»Das müssen wir nicht«, beruhigte ich ihn, »warum auch? Es ist doch nicht verboten, auf dem Dach von Hochhäusern frische Luft zu schnappen. Oder doch?«


Wenige Sekunden später sahen wir den Schatten fallen. Der Körper drehte sich ein- oder zweimal, bevor er unten aufschlug. Gerade, als ein Zug mit viel Getöse in den Hauptbahnhof einfuhr.


Ich atmete tief ein. Der Druck in meinem Brustkorb wich und machte Platz für ein warmes Gefühl der Genugtuung.


»Eigentlich komisch«, sagte ich, »im Film stoßen die Springer immer einen schrecklichen Schrei aus. Hast du ihn schreien gehört?«


Mike schüttelte den Kopf. Ich legte meine Wange an seine Brust und heulte ihm das Hemd naß.


Vorletzter Ausklang: Sonne, Luft und Musik


Elvis Wüsten wurde nach unserer Aussage bei der Polizei festgenommen. Die Beweise auf dem Videofilm waren eindeutig. Wenn er auch die Morde nicht begangen hatte, es blieb noch genug übrig, um ihn ein paar Jahre hinter Gitter zu schicken. Rudi Mühlen war nicht nur der Mörder von Elvira G., son212

 


dem hatte auch Rosemarie Ritzenbaum auf dem Gewissen. Das bewies der genetische Fingerabdruck, den die Polizei hatte anfertigen lassen.


Einige Tage nach Mühlens Tod flog ich nach Italien. In einem Steinhaus in der Toskana spannte ich aus. Sonne, Luft und Musik und lange Spaziergänge machten aus mir wieder einen ausgeglichenen Menschen.


Nach einer Woche hatte ich Heimweh nach Bierstadt. Ich wollte ins wirkliche Leben zurück.


Als ich am Flughafen eintraf, erwarteten mich Mike, Bertha, Rita und Carola. Ich freute mich, sie alle zu wiederzusehen.


Sie erzählten mir das Neueste. Vor einigen Tagen hatte es in Brokkolis Haus gebrannt. Dann ließen die Frauen Mike und mich allein. Auf der Fahrt zu meiner Wohnung wollte ich mehr über das Feuer wissen.


»Brandstiftung«, berichtete Mike, »ganze Arbeit, sagt die Polizei.«


»Und Brokkoli?«


»Ist verschwunden. Die Polizei sucht ihn wegen der Verbreitung pornographischer Schriften. Außerdem wollen sie ihm Anstiftung zum Mord zum Nachteil von Rosemarie Ritzenbaum anhängen. Aber - sie finden ihn nicht. Vielleicht hat er sich endlich seinen Herzenswunsch erfüllt, hat einen Mitgliedsantrag bei der Mafia gestellt und ist nach Palermo abge-düst.«


Ich nahm mir vor, irgendwann im »Pinocchio« danach zu fragen. Aber - es eilte nicht. Zunächst muß ich in Bierstadt wieder Boden unter die Füße kriegen, dachte ich.


»Was ist aus Betty Blasius geworden?« fragte ich.


»Sie hat gekündigt. Mehr weiß ich nicht.«


Ich schaute Mike an. Er war doch ein netter Mann, ich hatte es fast vergessen.


Wir erreichten meine Wohnung. Bertha hatte eingekauft und meinen Kühlschrank aufgefüllt. Ein großer Asternstrauß stand auf dem Tisch.
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Die Zeit der Hyazinthen ist leider vorbei - stand auf dem Zettel neben der Vase.


Ich öffnete die Flasche Champagner, die im Sektkühler wartete. Wir stießen an.


Mike rückte näher. Sein Atem streifte meine Wange. »Ich habe dich vermißt.«


»Ich dich auch. Du hast mir sehr geholfen in der letzten Zeit.«


»Nur deshalb?«


»Was willst du hören?«


»Daß ich der hinreißendste und attraktivste Mann bin, den du jemals kennengelernt hast. Daß du sofort mit mir ins Bett willst. Daß du verrückt nach mir bist...«


»Es kribbelt zwar ein bißchen«, gestand ich, »aber nicht genug. Bleiben wir trotzdem Freunde?«


»Natürlich.«


Letzter Ausklang


»Du mußt mehr Pasta und Tiramisu essen«, meinte Luigi, »du bist dünn geworden, liebe Grappa!«


»Du alter Mafioso! Es ist also doch kein Vorurteil, daß ihr lateinischen Männer Liebhaber runder Frauen seid. Jetzt verstehe ich erst die tiefe Philosophie der italienischen Küche. Sie basiert auf dem Prinzip der Mästung eurer Frauen. Damit sie nicht so schnell vor euch weglaufen können.«


Dann servierte er die ultimativen Köstlichkeiten, die das »Pi-nocchio« berühmt gemacht hatten. Die Orgie dauerte zweieinhalb Stunden. Beim Espresso und Grappa fiel mir etwas ein.


»Luigi! Weißt du, wo diese Mafia-Kopie abgeblieben ist? Alfons Lallensick alias Brokkoli. Sein Haus ist in Flammen aufgegangen, und er ist seitdem verschwunden.«


Ich sah, daß Luigi mit der Antwort zögerte. Doch dann lächelte er, goß sich einen Grappa ins Glas und sagte: »Liebe
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Grappa, du brauchst dir wirklich keine Sorgen um ihn zu machen. Er hat es gut. Er ist eine tragende Säule der Gesellschaft geworden.«


»Was meinst du damit?«


»Wir haben ihm seinen größten Herzenswunsch erfüllt. Er gehört jetzt zu uns. Für immer. So, wie er es immer gewollt hat!«


Mehr war nicht aus ihm herauszukriegen.


Brokkolis Herzenswunsch


Zu Hause blätterte ich die alten Zeitungen durch. Ich wußte nicht, wonach ich suchen sollte, doch ich war sicher, etwas zu finden. Ich stieß auf Rudi Mühlens Todesanzeige, in der seine Witwe den allzu frühen Tod ihres Gatten beklagte. Schnell blätterte ich weiter.


Im »Bierstädter Tageblatt« war vom Richtfest für das neue Arbeitsamtgebäude die Rede. Die Verwaltung der vielen Arbeitslosen konnte nur durch den Umzug in einen neuen Palast gesichert werden. Unter dem Gebäude lag das neue Parkhaus mit 300 Plätzen. Da wußte ich, was Luigi mit der »tragenden Säule unserer Gesellschaft« gemeint hatte.


Ich telefonierte mit Kommissar Brinkhoff. Er versprach mir, meinem Hinweis nachzugehen.


Fünf Tage später fiel mein Blick auf einen kleinen Zweispalter im »Bierstädter Tageblatt«.


Zuhälter-König Alfons Brokkoli tot aufgefunden so die Überschrift. Ich las den Text:


Alfons Lallensick, der sich Brokkoli nannte, ist tot. Er wurde ermordet. Seine Leiche wurde in dem Betonpfeiler des Rohbaus des Bierstädter Arbeitsamtes gefunden. Die Polizei gibt an, einen anonymen Hinweis erhalten zu haben. Der Körper des als Drogen-Dealers verdächtigten Brokkoli war bereits so stark zersetzt, daß die Polizisten mit Atemschutzgeräten ausgerüstet werden mußten.
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Die Staatsanwaltschaft geht nach ersten Ermittlungen von einem Racheakt einer rivalisierenden Bande in der Drogen- und Zuhälterszene aus. Die Ermittlungen werden nach Angaben der Behörden auch auf Sizilien ausgedehnt.


Alfons Brokkoli gehörte nun endlich dazu. Ich rief Mike an und bestellte für uns einen Tisch im »Pinocchio«. Luigi sei nicht da, erzählte man uns, er besuche gerade seine Verwandten in Sizilien.


Als die Vorspeise auf dem Tisch stand, hoben wir beide unsere Gläser: »Buona fortuna, Alfonso!« sagte ich heiter.


Das Brokkoli-Gratin war mit Mozzarella überbacken und zerging auf der Zunge.
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